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Vorwort 



Unser grosser Lehrer Moses hat seinem im Aufstiege 
begriffenen Volke gar nicht selten die Worte zugerufen: 
„Du sollst daran denken, dass du ein Sklave gewesen 
bist.“ Wie ein Vermächtnis an sein Volk mutet es uns an, 
wenn er in der Todesstunde ihm zuruft: „Gedenke der 
Tage der Vorzeit, prüfet die Jahre von Geschlecht zu 
Geschlecht!“ Also schon in die biblische Zeit reicht die 
Forderung zurück: Blick’ in die Vergangenheit! 

Zu den Stätten, die dazu beitragen können, dieser For- 
derung Geltung zu verschaffen, gehören die Archive, 
welche dazu berufen sind, die bedeutsamen Schätze aus 
vergangenen Zeiten sorgsam zu hüten. Aber damit ist die 
hohe Aufgabe noch nicht gelöst. Die Schätze müssen nicht 
nur gehütet, sie müssen auch gepflegt werden dadurch, 
dass den toten Akten Leben eingehaucht werde, und dass 
wir die Sprache der „Toten an die Lebenden” verneh- 
men. Dadurch erfährt die Gegenwart, was ihr vorange- 
gangen, es ergeben sich Vergleiche, die der Ausgestaltung 
der Zukunft nur von grösstem Nutzen sein und zum gröss- 
ten Segen gereichen können. 

Es war deshalb ein löblicher Gedanke, dass der Vor- 
stand der hiesigen jüdischen Gemeinde, angeregt durch 
seinen Vorsitzenden, Herrn Hofrat Max Levy, den 
Wunsch äusserte, die Lebensbilder seiner Beamten an 
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derHand der Archivakten zeichnen zulassen. Gar viele 
Beamte, die der Mitwelt kaum dem Namen nach bekannt 
sind, werden dadurch aus der Versenkung wieder hervor- 
gehoben und erhalten neues Leben, und das Andenken 
deijenigen, die die Gegenwart noch kennt, wird durch 
neue Farben in der Erinnerung wieder aufgefrischt. Da- 
bei zeigt sich auch der Hintergrund, auf dem sie erschei- 
nen, und dieser gibt derZeit, in der sie gelebt, ein beson- 
deres Gepräge, das unwillkürlich zu Vergleichen auffor- 
dert. In der Ausführung dieses Auftrages, mit dem mich 
der Vorstand betraut hat, habe ich mich gewissenhaft an 
die vorhandenen Akten und Vorstandsprotokolle gehal- 
ten. In streng objektiver Weise habe ich die Bilder ge- 
zeichnet ; nur da, wo ich starke Schatten ausgebreitet sah, 
habe ich nach dem Grundsätze „De mortuis nil nisi bene” 
dieselben, wenn nicht ganz entfernt, so doch bedeutend 
gemässigt. 

So möge denn dieses Büchlein ein Denkmal sein für 
die verstorbenen Beamten, aber auch ein Dank mal für 
den Vorstand, der es als Ehrenpflicht betrachtete, die 
Vergessenen und Halbvergessenen wieder in der Erinne- 
rung neu erstehen zu lassen. 

Worms, Dezember 1919. 

S. Rothschild. 
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I. Rabbiner. 

Rabbiner Samuel Levi 
(17 . . — 1808). 

Samuel Levi war der Sohn des Rabbiners Wolf Levi, 
der das ausgedehnte Landrabbinat Pfersee bei Augsburg 
verwaltete. Neben seinem grossen talmudischen Wissen 
scheint er auch Sinn für weltliche Bildung gehabt zu 
haben, denn er liess seine Söhne täglich dieSchulen zu Augs- 
burg besuchen, selbst die beiden, die sich dem Rabbiner- 
berufe widmeten, um Deutsch und Französisch zu lernen, 
was in damaliger Zeit eine grosse Seltenheit war. 

Samuel Levi war im Jahre 1751 geboren. Sein Sohn, 
der spätere Rabbiner Benedikt Levi zu Giessen, beschreibt 
ihn nach seiner Erinnerung als einen schönen, grossen, 
starken und stattlichen Mann mit rundem, vollem, etwas 
gerötetem Gesicht, weissem, dünnem Barte, schönen 
Augen, schön geformtem Munde, schöner Nase, zarten, 
weissen Händen, das runde kleine Käppchen oder den 
grossen dreieckigen breiten Hut auf dem Kopfe, immer 
fein gekleidet, beim Spaziergange das spanische Rohr mit 
grossem Goldknopfe in der Hand, schon durch die äussere 
Erscheinung Ehrfurcht einflössend. Levi gehörte zu den 
wenigen Rabbinern damaliger Zeit, die mit grossem rabbi- 
nischen Wissen humanistische Bildung und feinste gesell- 
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schaftlicbe Formen verbanden. In sehr jugendlichem Alter 
als Rabbiner nach Worms 1 berufen, heiratete er, kaum 
zwanzig Jahre alt, Pessel Hall, eine junge Witwe, die nach 
zehnjähriger Ehe starb; auch seine zweite Frau, die Toch- 
ter des sehr angesehenen Hirsch Worms von Saarlouis, 
dessen Bruder derStammvaterderhervorragenden Familie 
Worms in Frankreich war, starb bald; er heiratete dann 
deren Schwester Brendelcben 1 , später Sara genannt, eine 
junge, schöne, geistreiche, brave und wohltätige Frau. 
Beim Ausbruche der französischen Revolution war Levi 
Rabbiner in Worms. Da er zu den Notabein der Stadt 
zählte und fürchten musste, von den Franzosen bei 
Überwältigung des linken Rheinufers als Geisel mitge- 
nommen zu werden, flüchtete er mit Frau und Kind nach 
Frankfurt. Dort hielt er sich elf Monate lang auf, bis der 
Sturm vorüber und Ordnung zurückgekehrt war. Im 
Grunde seines Herzens war er der französischen Frei- 
heits- und Gleichheitsidee sehr gewogen, wie er später 
auch von hoher Bewunderung für Napoleon erfüllt war, 
wovon mehrere hebräische Oden und Gebete sowie Pre- 
digten zur Ehre desselben Zeugnis gaben. 

Weil durch die Revolution und Einverleibung von 
Worms samt dem linken Rheinufer die jüdische Gemeinde 
sich aufgelöst hatte, erklärte eine Versammlung sämtli- 
cher Juden der Stadt die Notwendigkeit der Wiedererrich- 
tung der Gemeinde. Nahezu hundert Unterschriften ent- 
hält das Aktenstück, das sich im Archive der hiesigen jttdi- 

1 Die Antwort Levis auf seine Berufung, in hebräischer Sprache ge- 
schrieben, befindet sich im Archiv der jüd. Gemeinde, trägt aber kein 
Datum. 

* Von ihr ist noch ein Synagogen- Vorhang vorhanden, den sie 1789 
gespendet hatte, und der an SiSn HS aufgehängt werden soll. 
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sehen Gemeinde befindet, in welchem die Unterzeichner 
sich verpflichten, einen Rabbiner, einen Vorbeterund ei- 
nen Schächter anzustellen und alle Institutionen zu schaf- 
fen, die zu einem jüdischen Gemeindewesen gehören. 

In damaliger Zeit waren in Worms sehr wenige Leute, 
die der französischen Sprache mächtig waren, darunter 
Rabbiner Levi, der sie geläufig las und sprach. Da man 
das in der Stadt wusste, versammelten sich eine Zeitlang 
allabendlich Bürgermeister und Gemeinderat und andere 
vordem Bause des Rabbiners in der Judengasse, der ihnen 
dann den Inhalt der angekommenen Pariser Zeitung so- 
gleich deutsch vorlas, was sein Ansehen in der Stadt nicht 
wenig vermehrte. Im Jahre 1 789 wurde die Erinnerung 
an die durch die Franzosen vor hundert Jahren zerstörte 
Stadt Worms durch gottesdienstliche Feiern begangen. 
Es ist interessant, das Programm zu erfahren, welches 
dieser Feier in der hiesigen jüdischen Gemeinde zugrunde 
lag. Laut einer Mitteilung des „Wormsischen Zeitungs- 
und Intelligenz-Manual" vom 3o. Mai 1 789 hatte die 
jüdische Gemeinde folgende Bekanntmachung erlassen : 
„Auf Befehl E. Hochedlen Magistrats wird dieses Dank- 
fest von der hiesigen Judenschaft auf den Pfingstdienstag 
ebenfalb gefeiert. Dieselbe haben 10 Reichstaler Straf 
daraufgesetzt, wenn sich ein hiesiger Scbutzjude auf die- 
sen Tag entfernen wollte. Gleich nach der Frtthschule 
wird mit Absingung des 18. 22. 27. 3o. 3 1 . 35. 4o. 46- 
54- 56. 64- 66 . 71 . 85. 86 . 1 1 3. 118 . und 124 . Psalms 
die Feier eröffnet. Hiernäcbst um 9 Uhr erscheint sämt- 
liche Judenschaft in ihren Sabbatskleidern vor des Rabbi- 
ners Samuel Levi Behausung und um ’/i 10 Uhr ziehen 
dieselbe paarweiss in folgender Ordnung zur Schule: 
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i. kommen die Bruderschaften und Schulmeister mit 
ihren Schülern, hierauf folgt der Oberrabbiner, die Vor- 
steher und Kastenmeister samt ihren Beamten, endlich 
aber die ganze Judengemeinde. In der Schule wird alles 
mit Lichtern illuminirt und mit Ehrenpforten von grünen 
Maien mit anhängenden Blumen und Zitronen ge- 
schmückt, der Altar aber mit reichen Decken geziert. 
Hierauf wird der Oberrabbiner eine dieser Feier ange- 
messene Rede halten, nach welcher noch viele Psalmen 
abgesungen werden. Vor bemeldetera feierlichen Zuge 
tragen die ledigen Juden eine grosse, mit Sr. Kaiserlichen 
Majestät und der Reichsstadt Worms Wappen gezierte 
Tafel mit der Unterschrift: Es lebe Ihre Kaiserliche Maje- 
stät und unsere gnädige Herrschaft, wie auch sämtliche 
Bürger und Judenschaft!" — 

Interessant ist folgende Tatsache, die nicht nur von 
der Rednergabe Levis, sondern auch von seiner Macht und 
seinem Einflüsse auf die Gemüter der Gemeinde Zeugnis 
gibt. Das Schriftstück befindet sich im Archive der hiesi- 
gen jüdischen Gemeinde. Es waren auf der Gemeinde- 
stube mehrere tausend Gulden Pupillen- und andere 
Gelder in eiserner Kiste verwahrt und über Nacht daraus 
gestohlen worden, worüber dann natürlich Jammer und 
Klage in der Gemeinde erfolgte. Das kleine Eigentum 
und die Ersparnisse vieler geringer Leute, insbesondere 
vieler Witwen und Waisen, waren plötzlich verschwun- 
den, und der Täter konnte nicht ermittelt werden. Da 
ordnete Rabbiner Levi einen Fasttag an, an dem alle Ge- 
meindeangehörige bis zum dreizehnten Jahre herab, mit 
Ausnahme schwächlicher Frauen, in der Synagoge er- 
scheinen sollten. Als dies geschehen und die Synagoge 
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dicht gefüllt war, kam Levi im Sargenes (Totenkleid), be- 
gleitet vom Vorbeter und Schofarbläser, gleichfalls iin 
Sargenes, und stellte sich mit ihnen vor die heilige Lade, 
die Thorarolle aus derselben holend und hoch im Arme 
haltend. Darauf liess er, wie am Roschbaschonoh, Schofar 
blasen und hielt dann eine eindringliche ergreifende Rede 
an die Versammelten, das Unglück schildernd, welches der 
Diebstahl über so viele arme und geringe Leute gebracht 
habe. „Ich glaube den Täter zu kennen oder vermute ihn 
doch,” sagteer, „ und bitte ihn fussfällig, das Geld wieder 
zurückzubringen (zu welchem Ende er drei Häuser be- 
zeichnete, in welchen es geschehen konnte, ohne bemerkt 
zu werden, wie er dann auch jedermann befahl, an den 
nächsten drei Abenden zu Hause zu bleiben, seine Tür 
aber offen zu lassen, damit kein Nachbar ein Kommen 
und Gehen erfahre), in welchem Falle ich den Segen 
Gottes auf ihn, seine Kinder und Kindeskinder herabrufe 
usw. Sofern er aber binnen drei Tagen das Geld nicht 
zurückgebracht habe, tue ich ihn und seine Angehörigen 
in ewigen Bann und rufe all die Flüche auf sie herab, die 
in der Thora geschrieben stehen usw." Nach diesen Wor- 
ten soll die ganze Gemeinde in lautes Weinen ausge- 
brochen sein. Sie hatten aber den gehofften Erfolg. Inder 
zweiten Nacht wurde das Geld in den Hausflur des Herz 
Kahn gelegt, es fehlte nur wenig daran. 

Welche Verehrung man Rabbiner Levi von seiten sei- 
ner Gemeinde entgegengebracht, davon nur zwei Bei- 
spiele. In der Judengasse befand sich ein freier Platz, auf 
dem Levi in der Dämmerung öfters spazierenging. Wäh- 
rend dieser Zeit wagte niemand, den Platz zu betreten. 
„Der gehört dem Rabbiner." Sein Sohn, der Rabbiner in 
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Giessen, hörte bei einem Besuche in Worms, dass eine 
Familie in der Judengasse das Bild seines Vaters besitze. 
Er gab sich alle Mühe, das Bild zu erwerben. «Um keinen 
Preis geben wir dieses Bild her, zu ihm haben wir in 
schweren Tagen aufgeblickt und haben uns dabei ge- 
tröstet, wir geben das Bild nicht her.” 

Hier mögen auch einige Bonmots von Levi einen Platz 
finden. Es kam eines Tages ein Mann zu ihm und mel- 
dete: „Rebbe, ich habe den N. N. am Sabbat schreiben 
sehen.“ Levi antwortete: „Wer heisst dich sehen, du 
brauchst nicht zu sehen.“ 

An einem Fasttage rief jemand Levi, der am Fenster 
sass, zu : „Rebbe, ich meine, es ist Nacht“ (Ende der Fast- 
zeit). Darauf antwortete er: „Ich meine, bei dir war ’s 
schon lange Nacht.“ 

Bei so ausgezeichnetem persönlichen Wesen und dem 
Ruf eines nicht bloss talmudisch gelehrten, sondern auch 
humanistisch gebildeten Rabbiners war es natürlich, dass 
er ganz der Mann war, der sich zum Mitgliede des Pariser 
Sanhedrin eignete, welchem erdannauch fast ein Jabrlang, 
sowohl dem vorbereitenden als dem 1807 zusammenberu- 
fenen, angehörte. Er zählte zur Mi ttelpartei und machte na- 
türlich oft den Sprecher, namentlich bei festlichen Gele- 
genheiten im Namen der nur deutsch redenden Rabbiner. 
Napoleon hatte besondere Freude an dem gebildeten, 
französisch redenden Deutschen. In einer Audienz hatte 
Napoleon Levi gefragt, was denn die Rabbiner tun wür- 
den, wenn er die von ihm beabsichtigten Massregeln selbst 
gegen ihre Gutheissung durchführen werde. „Ew. Maje- 
stät kann niemand widerstehen!“ war die Antwort Levis. 

Während seiner Anwesenheit in Paris hatte er in der 
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grossen Synagoge eine Derascha (Predigt) unter grossem 
Beifall gehalten, und sowohl diese als sein kluges Ver- 
halten auf dem Sanhedrin fanden solche Anerkennung, 
dass Napoleon ihm die Wahl gelassen, Grand-Babbin 
zu Metz oder zu Mainz zu werden, welch letztere Stadt 
damals das kleine Paris genannt wurde. Levi entschied 
sich für das Rabbinat der letzten Stadt, so dass er 1808 
zum Grand-Rabbin du consistoire du departement du 
Mont-Tonnerre ernannt wurde, welche Stelle er dann 
ein Jahr darauf antrat. Dort verwaltete Herz Scheuer 
das Rabbinat, das er beim Eintritt Levis niederlegte. Ob- 
wohl Levi und Scheuer immer in Frieden zusammenleb- 
ten, suchten Scheuers Anhänger, die auch Vertreter im 
Vorstande hatten, Levi das Leben recht schwer zu ma- 
chen. Der Zwiespalt kam besonders zum Durchbruch bei 
einer Audienz, die Vorstand und Rabbiner 1 8 1 1 bei Na- 
poleon in Mainz haben sollten. Levi, der diesen und das 
Leben am Pariser Hof mit seinen Etiketten kannte, gab 
dem Vorstande das Programm, das dieser ablehnte mit 
den Worten: „Man braucht nicht zur Audienz zu fahren, 
man kann auch gehen“, und auch die von Levi vorge- 
schriebene Kleidung sei nicht nötig. Der Vorstand, der 
sparen wollte, wurde — nicht empfangen. Das hatte Levi 
derart gekränkt, dass die Gelbsucht ihn befiel und er an- 
fing zu kränkeln. Trotzdem ihn Napoleon später allein 
sehr huldvoll empfing, so konnte er die erste Abweisung 
nicht verschmerzen. Am i 3 . September 181 3 starb er» 
umgeben von einer trauernden Witwe und acht unver- 
sorgten Kindern. Kurz vor seinem Tode hatte er all seinen 
Kindern die Hände aufgelegt, ohne etwas dabei zu spre- 
chen. Nur bei seinem Sohne Benedikt sagteer: „Du sollst 
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Raw werden.“ Er ist es geworden und verwaltete mehr 
denn fünfzig Jahre das Rabbinat in Giessen. Sein Sohn 
war der in Künstlerkreisen hochgeschätzte Münchener 
General-Musikdirektor Hermann Levi. 

Rabbiner Isak (Eisik) Adler 
( 1 8 1 o — 1 8 2 3 ). 

Im Jahre 1808 ist Rabbiner Samuel Levi auf Veran- 
lassung Napoleons nach Mainzübergesiedelt. An seineStelle 
trat 1 8 1 o Isak (Eisik) Adler. Das Archiv und die „Reste 
des alten Archivs“ enthalten über die Anstellungsverhält- 
nisse und die Wirksamkeit Adlers keine Mitteilungen; 
solche müssen aus andern Schriftstücken gesucht werden. 

Wir erfahrenausdem Rabbonusbrief Bambergers 1824, 
dass er drei Jahre lang verpflichtet war, der Witwe Ad- 
lers wöchentlich drei Gulden abzugeben. Daraus ersehen 
wir, dass Adler, der 1 823 gestorben ist, der direkte Vor- 
gänger Bambergers gewesen war. In der Grabsteinin- 
scbrift sind die Worte enthalten, dass er dreizehn Jahre 
lang das Rabbinat verwaltet hat, demnach war er, da Levi 
1808 nach Mainz übergesiedelt, in dessen Stelle einge- 
rückt. Sowohl die Inschrift seines Grabsteines als auch 
das Memorbuch rühmen seine Gottesfurcht, Bescheiden- 
heit, sein Bestreben, Thorakenntnisse zu verbreiten und 
den Armen wohlzutun. Seine beiden Söhne, Dr. Samuel 
und Dr. Abraham Adler, wirkten neben Bamberger als 
Prediger, für deren Studium bei den bescheidenen Ver- 
hältnissen Adlers sich begüterte hiesige Familien be- 
müht hatten. Ein Enkel Adlers, ein berühmter Arzt in 
New- York, hatte mir seinerzeit mitgeteilt, dass dieFamilie 
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des Chiefs Rabbi Adler in London seine Verwandten ge- 
wesen seien. 

Rabbiner Jakob (Koppel) Bamberger 

(1824 — 1 864 )- 

Wenn man sieb in die Akten über diesen Mann ver- 
lieft, so zieht im Geiste ein Stück Zeitgeschichte an uns 
vorüber. Ja, man ist versucht, ihn in Parallele mit 
Kaiser Maximilian zu setzen, dessen Füsse, wenn man 
sich so ausdrücken darf, im Mittelalter gestanden, wäh- 
rend sein Haupt in die Neuzeit hinüberragte. Bamberger 
gehörte der strengen Orthodoxie an, er war ein Meisterauf 
talmudischem Gebiete, akademische Studien kannte man 
bei den damaligen Rabbinern noch nicht. Ja, man hielt 
es sogar nach den biblischen Worten DOV 13 n'Xm 

„du sollst Tag und Nacht darüber nachdenken“ für 
verwerflich, seinen Geist auf andere als biblische und 
talmudische Disziplinen zu lenken. So wurzelte Bam- 
bergers Denken und Tun in der Orthodoxie und da- 
mals jedenfalls auch das der Gemeinde, die ihn als Rab- 
biner hierher berufen hatte. Bald aber gewahren wir das 
Wetterleuchten einer neuen Zeit. Die jüdischen Kinder 
durften die Volks- und höheren Schulen besuchen. Ein 
neues Geschlecht wuchs heran, das, von dem Flügelschlag 
der Neuzeit berührt, sich mit aller Gewalt von dem 
„Alten" loslösen wollte. Bamberger musste mit, wenn er 
auch nicht wollte. Er gab seinen ursprünglichen Stand- 
punkt nicht auf, — es ging aberschwer. Kämpfe stellten 
sich auf allen Gebieten ein, bis ein friedlicher Ausgleich 
zwischen Rabbiner und Gemeinde gefunden wurde, und 
auch hier musste er der Neuzeit Zugeständnisse machen. 
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Das älteste Aktenstück über Bamberger, das sich ini Ar- 
chive befindet, ist sein „Rabbonusbrief“, sein Vertrag mit 
der jüdischen Gemeinde. Er ist in prächtiger hebräi- 
scher Sprache abgefasst. Als Jahreszahl sind die Worte, 
da er Jakob biess, gewählt: paS Sn'Uü'' SÄ - ' 3PV' nOvIT 
„Es freue sieb Jakob und es frohlocke Israel.“ Die Buch- 
staben der beiden letzten Worte sind punktiert und geben 
die Jahreszahl 1824. Da er 1 864 starb, hatte er also 
volle vierzig Jahre das Rabbineramt hier bekleidet. 

Rabbi Koppel Bamberger wurde zu Neckarbischofs- 
heim (Baden) 1785 geboren. Sein Vater war der in hohem 
Greisenalter verstorbene, gelehrte Rabbiner Moses Bam- 
berger, seine Mutter war eine Tochter des talmudisch 
berühmten Rabbiners Simon Flehinger, Rabbiner von 
Mühringen. Väterlicher Ernst und mütterliche Milde lei- 
teten die Erziehung des einzigen Sohnes, der Thora lernen 
sollte. Um dem Sohne den Besuch einer Jeschibah zu er- 
setzen, wurde er zu Hause von den tüchtigsten Lehrern 
unterrichtet, denn die Eltern wollten ihren Sohn immer 
bei sich haben. Der gut beanlagte und strebsame Jüng- 
ling hatte bald sein Ziel erreicht, denn noch hatte er das 
achtzehnte Lebensjahr kaum erreicht, als er von dem be- 
deutenden Rabbiner Ascher aus Karlsruh e die rabbini- 
sche Autorisation (Moreuu) erhielt. Mit eisernem Fleisse 
betrieb er nun dasStudium der beidenTalmude. Mit wahr- 

und Meforschim. Er zeigte grosses Interesse für historische 
Arbeiten, ganz besonders zogen ihn die Werke des grossen 
Maimonides an: Dieser grosse Lehrer Israels war sein 
Ideal, dem er stets nachstrebte. In seinem neunzehnten 
Jahre wurde er mit der sehr achtbaren Familie des Mann- 
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heimer Rabbiners Rabbi Getscblik Alsens bekannt, dessen 
Tochter erheiratete. Kurze Zeit nach seiner Verheiratung 
wurde ihm das Kabbinat der Stadt und des Bezirks Hei- 
delberg übertragen. Der schon gena nnte Rabbiner Ascher 
berief ihn nach Karlsruhe, um gemeinschaftlich die 
Schritte zu beraten, welche der Einführung deutscher 
Gebete mit Orgelbegleitung entgegenarbeiten sollten. 

Nach dem Tode seines Vaters wurde er zu dessen Nach- 
folger erwählt, als welcher er, wie auch in Heidelberg, 
segensreich wirkte. Im Jahre 1 824 wurdeer nach Worms 
berufen. Gerne folgte er diesem ehrenvollen Rufe, da 
Worms von jeher SnTU '3 DN1 TV gewesen und her- 
vorragende Rabbiner hier ihres Amtes gewaltet batten. 
Im § 1 seines Vertrags ist der Freude Ausdruck ge- 
geben, dass die Gemeinde einen solchen „Fürst Got- 
tes“ als Rabbiner erhalten habe. Es wurden dann alle 
seine Verpflichtungen aufgeführt. Als Gehalt erhielt er 
wöchentlich 9 Gulden und eine seinem Amte entspre- 
chende Freiwobnung. Doch hatte er die Verpflichtung, 
in den ersten drei Jahren der Witwe des Rabbiners Eisik 
Adler wöchentlich 3 Gulden abzugeben. Eine Aufbes- 
serungdürfe er in den ersten zehn Jahren nicht verlangen , 
ebenso dürfe er während dieser Zeit auch seine Wohnung 
nicht wechseln. Unterzeichnet sind die Vorsteher: Michael 
Melas aus Prag, Kalmann Abenheim, Leser Oppenheim, 
Löb Silze (Scheuer aus Hohensülzen), Bär Cabn, Morde- 
chai Adler, Abraham Levy, Samuel Gernsheim. Da nach 
drei Jahren Bambergers Verpflichtung, der Witwe Adlers 
wöchentlich 3 Gulden zu geben, aufgehört hatte, wandte 
sich diese an den Vorstand und bat um Unterstützung. 
Es wurde am iS. November 1827 von den Vorstehern 
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Moses Fulda, Bär Herz Cahn und Leopold Scheuer eine 
Hauskollekte beschlossen, die auszuführen dem Schul- 
lehrer Daniel Gallingcr und dem Gemeindediener 
Wolf Moises übertragen wurde. „Nach dieser Zeit soll es 
jedem frey stehn, ob er’s wiederum erneuern will.“ — 
Die Tätigkeit Bambergers erstreckte sich natürlich auf 
alle Gebiete religiösen Lebens: Schule, Gottesdienst, Ar- 
menpflege, Schechitah und überall zeigte er sich als from- 
mer, edler und besonnener Mann. Da er sich in seinem 
Studium seine „Welt“ schuf, so zeigte er für die Aussen- 
welt wenig Interesse. Glücklich war er, als eine grosse 
Anzahl von auswärtigen Schülern sich um ihn scharte, 
die später hervorragende Rabbinatssitze einnahmen. Die 
ökonomischen Verhältnisse schienen damals recht trau- 
riger Art gewesen zu sein, denn in vielen Eingaben führte 
Bamberger darüber Klage, dass ihm sein Gehalt, „das er 
zum Leben brauche“ , nicht regelmässig ausbczahlt werde, 
zuweilen muss er sogar die Hilfe des Kreisamts anrufen. 
Im Jahre i84g wollte man ihm, weil die Mittel zu be- 
schränkt seien, sogar sein Gehalt kürzen, und das Feh- 
lende sollten die Landgemeinden, die sich in kasuistischen 
Fällen an ihn wandten, ergänzen. Der Minister Dalwigk 
hat den Vorstand mit seiner Klage ab- und auf den 
Rechtsweg verwiesen. Im Jahre 1 836 wünscht der Vor- 
stand, dass der von Worms gebürtige Dr. S. Adler am 
Sabbat einen Vortrag in der Synagoge halte. Bamberger 
protestiert dagegen und auch noch später. Nach langen 
Verhandlungen wurde die Forderung vieler Gemeinde- 
mitglieder für einen zeitgemässen Religionsunterricht und 
Gottesdienst befriedigt in der Anstellung eines akademisch 
gebildeten Religionslehrers und Predigers (Dr. S. Adler, 

18 



Digitized by Google 




Dr. A. Adler, Dr. Levysohn, Dr. Rosenfeld) neben dem 
Rabbiner Bamberger. Als humaner Mann lebte aber 
Bamberger, nachdem er die Verhältnisse nicht ändern 
konnte, mit den Predigern in Frieden, während aller- 
dings auch diese bestrebt waren, dem frommen Rabbi, 
dem es n ! cht geglückt war, die Gemeinde in seinem Sinne 
zu leiten, nach jeder Seite entgegenzukommen. Man kann 
sich denken, dass, da nun die Predigt in den Mittelpunkt 
des Gottesdienstes gerückt wurde, Bamberger sich nicht 
in den Hintergrund gedrängt wissen wollte, und so sehen 
wir ihn, der beim Antritte seines Rabbinats, wie damals 
üblich, nur am Sabbat Teschubah und Sabbat Hagodol 
eine Deraschah (Schrifterklärung) gehalten, abwechselnd 
„predigen”, ja, selbst an der von dem Prediger einge- 
führten Konfirmation, die gewiss seiner Neigung wenig 
entsprach, beteiligte er sich, indem er die Konfirmanden 
am Vorabende segnete. Jede Anerkennung „seiner Pre- 
digt” tat ihm wohl. So erzählte mir ein älterer Herr, dass 
Bamberger, als er mit dem christlichen Geistlichen die 
Rekruten für die Vereidigung auf dem Exerzierplätze be- 
lehrte, gesagt: „ Der Sroreh (Obrigkeit) hat meine Predigt 
sehr gut gefallen.” Sein Familienleben wurde durch den 
plötzlichen Tod seiner Frau gelegentlich eines Besuches 
bei ihrer Tochter in Bamberg getrübt. Er verheiratete sich 
zum zweiten Male im Jahre 1 85o mit Johanette Lehmann 
aus Darmstadt, mit der er fortan in glücklicher Ehe lebte. 
EinTöchterchen warseine Freude.Mit den Kämpfen im Be- 
rufe ist sein Alter herängekommen, und da den Wünschen 
eines grossen Teils der Gemeinde durch Anstellung eines 
Predigers entsprochen worden war, hatte sich wieder viel 
Liebe auf dem Haupte des ehrwürdigen Greises, der, wie in 
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der Jugend, auch im Alter eine majestätische Erscheinung 
gewesen, vereinigt. Am Tanis Ester, sieb schon sehr leidend 
fühlend, besuchte er dennoch den Gottesdienst bis zum 
Schlüsse, und während er zu Hause seinem Töchterchen 
das Buch Ester erklärte, wurde er ohnmächtig, und eine 
Stunde später hatte erausgerungen. Hochbetagtstarber am 
23. März 1 864 und wurde Freitags, den 25., beerdigt. Ein 
Leichenzug, wie ihn Worms noch nicht gesehen, folgte 
seinem Sarge: Juden und Christen, staatliche, städtische 
und militärische Behörden. An seinem Grabe sprachen 
ausser dem Prediger Dr. Rosenfeld noch die Rabbiner 
Dr. Levi-Giessen, ein Schüler des Verstorbenen, Dr. Aub- 
Mainz, Dr. Landsberger-Darmstadt und Dr. Friedmann- 
Mannheim. Alle gaben dem Schmerze in beredten Wor- 
ten Ausdruck, denGemeinde und Judentum durch seinen 
Hingang erlitten. Die Wormser sowie die jüdischen Zei- 
tungen aller Richtungen brachten ehrende Nachrufe. 
Seine bedeutende Bibliothek, besonders wertvoll durch 
Bände von ihm verfasster Schriften (Manuskript) ging spä- 
ter in den Besitz des Barons Zuckermann in Mobilew über. 

Prediger Dr. Samuel Adler 
(1839 — 1842). 

Viele Gemeindemitglieder hatten das Bedürfnis, öfters 
eine deutsche Predigt zu hören, ebenso wünschten sie, 
dass dem Religionsunterrichte mehr Aufmerksamkeit als 
bisher geschenkt werde, die Konfirmation eingeführt und 
die Gründung einer jüdischen Elementarschule ins Auge 
gefasst werden sollte. Im Jahre 1 836 wandten sie sich des- 
halb an den V orstand , der die Eingabe an Gr . Kreisamt wei- 
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tergegeben hat. Im nächstfolgenden Jahre teilte das Kreis- 
amt im Aufträge des Gr. Ministeriums mit, dass Rabbiner 
Bamberger versprochen habe, „sich hinführo eifriger als 
bisher des Religionsunterrichts der jüdischen Jugend an- 
zunehmen, auch auf Verlangen allsabbatblich inder Syn- 
agoge eine teutsche Predigt zu halten. Es sei deshalb 
vorläufig von der Anstellung eines teutschen Predigers 
und Religionslehrers wie vor Errichtung einer eigenen 
jüdischen Elementarschule aus Mitteln derisr. Gemeinde 
umsomehr abzusehen, als bei der Meinungsverschieden- 
heit der isr. Einwohner über diese Pläne das Gesuch des 
Vorstandes annoch unausführbar erscheine. Da es dem 
H. Dr. Adler fortwährend gestattet sei, mit Zustimmung 
des Rabbiners von Zeit zu Zeit in der Synagoge teutsche 
Vorträge zu halten, so werde er dadurch Gelegenheit 
haben, sich mehr und mehr nach Verdienst die Zuneigung 
der Gemeindemitglieder zu erwerben und dahin zu wir- 
ken vermögen, dass nach Ablauf eines Jahres die bean- 
tragte Anstellung weniger Widerspruch erfahre”. Erst 
im Oktober 1839 gibt der Vorstand den Gemeindemil- 
gliedern Kenntnis, dass Dr. Adler zum Prediger und Re- 
ligionslehrer und zwar auf drei Jahre gegen ein Gehalt 
von 3 00 fl. ernannt sei und von nun an abwechselnd mit 
dem Herrn Rabbiner Bamberger an den Sabbathen und 
Festtagen predigen werde. Dr. Adler berichtet dann, dass 
er mit Rabbiner Bamberger sich bereits benommen habe 
und „dass ein einträchtiges, gemeinsames Wirken in die- 
ser Sphäre zu erhoffen sei”. Dr. Adler scheint es in der 
Tat gelungen zu sein, die Gemüter zu versöhnen, denn 
als er in einer Eingabe vom Jahre 1 84 1 um Erhöhung 
seines Gehaltes bittet, „damit ihm nicht drückende Le- 
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benssorgen die Ausübung seiner Functionen erschweren“, 
fügt er hinzu, „dass durch sein Wirken die Existenz einer 
Opposition völlig verschwunden“. Unterm Februar 1842 
genehmigt der Vorstand eine Erhöhung um 5 o fl. unter 
der ausdrücklichen Bedingung, dass Dr. Adler sich ver- 
pflichte, „5 Jahre sein bisheriges Amt zu bekleiden“. 
Ob Adler die Bedingung angenommen, ist aus den Akten 
nicht zu ersehen, vermutlich nicht, denn im September 
1 842 bittet der Vorstand Gr. Kreisamt, die Stelle neu zu 
besetzen, da Dr. Adler zum Rabbiner nach Alzey be- 
rufen wurde. Vielleicht darf hier ein Bonmot Adlers, das 
sich rasch auch über die Grenzen Hessens hinaus ver- 
breitete, einen Platz finden. Als jemand Adler fragte, 
warum er die Stadt Worms verlasse und nach dem Neste 
Alzey übersiedle, soll er schlagfertig geantwortet haben : 
„Ein Adler braucht ein grosses Nest.“ Dr. Adler wurde 
i 85 y von Alzey als Rabbiner nach New-York berufen 
und hat hier sehr segensreich gewirkt. Sein ältester Sohn 
Isak, der seine Studien in Deutschland gemacht, wurde 
ein sehr angesehener Arzt in New-York und sein zweiter 
Sohn Felix Professor an der Universität. Er wurde als F üh- 
rer in der ethischen Bewegung viel genannt und von Ame- 
rika als „ Austauschprofessor“ nach Deutschland gesandt. 

Prediger Dr. Abraham Adler 

(1842—1849). 

Nachdem Dr. Samuel Adler die Rabbinerstelle in Alzey 
übernommen hatte, schlug der Vorstand dessen Bruder 
Abraham Adler, der seine akademischen Studien beendet 
und bereits die rabbinische Autorisation besass, als seinen 
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Nachfolger vor. Selbst wenn die Stelle zur Bewerbung 
ausgeschrieben würde, könnte unter den Bewerbern kein 
tüchtigerer als Adler sein, der sich als Lehrer in Frank- 
furt a. M. und in Gr. Kaniscba (Ungarn) bereits bewährt 
habe. Als Schüler des Rabbiners Bamberger wäre er die- 
sem genehm, und sein Bruder in Aizey könne ihm mit 
seinem Rate zur Seite stehen. Der Kreisrat des Kreises 
Worms ernennt darauf den Rabbiner-Kandidat Abraham 
Adler provisorisch zum Prediger und Religionslehrer mit 
einem jährlichen Gehalt von 4<>o fl. In seiner Antwort 
an den Vorstand betont Adler, wie früher sein Bruder, 
dass der Religionsunterricht nur dann von Erfolg beglei- 
tet sein werde, wenn der Vorstand dafür Sorge trage, dass 
auch dem hebräischen Unterricht sein Recht werde. Da 
auch der Vorstand diese Ansicht teilte, so forderte er Adler 
zur Einreichung eines Lehrplanes auf. Im Jahre 1 84 4 fand 
die erste Rabbinerversammlung in Braunschweig statt, 
der Adler anwohnte. Die dortigen Verhandlungen über 
Reformen oft sehr weitgehender Art hatten einen schar- 
fen Protest der konservativen Rabbiner zur Folge. In der 
Tat reichte auch eine Anzahl Gemeindemitglieder einen 
scharfen Protest gegen die Predigten Adlers ein, der die 
Kanzel benütze, um strenggläubige Juden, darunter auch 
den Rabbiner Bamberger, in ihren innersten Gefühlen 
zu verletzen. Nichtsdestoweniger besuchte auch Adler die 
zweite Rabbinerversammlung 1 846 in Breslau. Trotzdem 
sich Adler bemüht hatte, durch Berufung eines tüchtigen 
Kantors und Religionslehrers, Grün aus Strassburg, den 
Gottesdienst zu verherrlichen und den Religionsunterricht 
zu heben, war durch seine Predigten, die der äussersten 
Reform das Wort redeten, und durch seine Teilnahme an 
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den zwei Rabbinerversammlungen, der Streit in die Ge- 
meinde getragen, die sich von jetzt an in zwei Lager 
schied. Die Kämpfe um Adler dauerten fort, ohne zur Ruhe 
zu kommen. Zu den Wirren in der Gemeinde kamen die 
politischen Wirren, das Jahr 1848. Adler war einer der 
ersten, der im Vereine mit andern Wormser Bürgern in 
Reden gegen die Regierung auftrat. Er wurde verhaftet 
und in der Untersuchung gegen Ludwig Blenker und 
Konsorten wurde er i . der Gehülfenschaft bei einem Lan- 
desverräte im Sinn des Art. i 36 des Strafgesetzbuches, 
2. der Schmähung des Staatsministers Jaup und 3 . der 
Verbreitung durch öffentlichen Aufruf zu hochverräte- 
rischen Verhandlungen beschuldigt, seines Amtes ent- 
setzt. Was nützte es, dass der Vorstand und viele Ge- 
meindemitglieder seine tief wurzelnde, sittliche Kraft und 
sein moralisches Wirken hervorhoben; was, dass er Schö- 
nes und Erfreuliches über seinen Charakter zu sagen hatte? 
Die Regierung blieb bei ihrem Beschlüsse: die sofortige 
En t fer n u ng Adlers ausseinemAmte. Als im Jahre 
i 85 o Vorstand und viele Gemeindemitglieder die Reak- 
tivierung Adlers wünschten, forderte das Gr. Kreisamt 
einen Bericht über das in neuerer Zeit eingeschlagene 
politische Benehmen Adlers. Es geschah von seiten des 
Vorstandes alles zu seiner Reaktivierung, auch das Kreis- 
amt schien den Vorstand in seinem Bestreben, dem Un- 
glücklichen zu helfen, zu unterstützen, aber die höchste 
Behörde entschied laut Beschluss vom März 1 8 5 1 gegen 
ihn, trotzdem ihn der Grossherzog schon 1 85 o begnadigt 
hatte. Adler, der so Schweres ertragen hatte, sollte noch 
Schwereres erleben. Erstarb in einer Nervenanstalt. Seine 
Frau Rahel, geb. Hochstätter aus Pforzheim, gründeteein 
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Töchterpensionat, das viele Jahre sich eines hervorragen- 
den Rufes zu erfreuen hatte. 



Prediger Dr. Ludwig Lewysohn 
( 1 8 5 1 — 1 8 5 9). 

Dr. Lewysohn war in Schwersenz, Reg.-Bez. Posen, 
am 1 5 . April 1819 geboren. Unter schwierigen Verhält- 
nissen wandte er sich dem Studium der Theologie zu. 
Nachdem er bei verschiedenen hervorragenden Rabbinern 
dem Studium der Bibel und des Talmuds obgelegen, be- 
suchte er 184z das Gymnasium in Breslau und bestand 
in Berlin die Abiturientenprüfung, besuchte die dortige 
Universität und promovierte 1847 in Halle zum Dr. der 
Philosophie mit der Arbeit (( De sacrificiis veteris testa- 
menti * . Im Jahre 1 8 48 wurde er zum Rabbiner von Frank- 
furt a. O. gewählt und im Oktober 1 85 1 berief ihn die 
Wormser Gemeinde zum Prediger neben Rabbiner Bam- 
berger. Es war keine leichte Arbeit, die hier Lewysohns 
wartete; denn auf der einen Seite sollte er Schule und 
Gottesdienst reformieren, auf der andern Seite aber stand 
Rabbiner Bamberger, der gegenüber jeder Reform sich 
ablehnend verhielt. Es muss gleich hier hervorgehoben 
werden, dass, wenn auch eine Zeitlang durch verschiedene 
Vorkommnisse das Verhältnis Lewysohns zum Vorstande 
nicht das freundlichste gewesen ist, das zu Bamberger aber 
nie getrübt wurde. Das sehen wir aus der hervorragendsten 
schriftstellerischen Arbeit Lewysohns, die seinen Namen 
in die weitesten Kreise getragen, der heute noch in der 
wissenschaftlichen Welt in Ehren genannt wird. Es ist 
die Herausgabe von D'p^Sf nVUBO, 60 Epitaphien von 
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Grabsteinen des isr. Friedhofes zu Worms. Bei 
der Entzifferung der oft schwierigen Inschriften hat 
ihn Bamberger kräftig unterstützt, ebenso hat er auch 
den Aufruf um Einsendung von Gaben für diesen Zweck 
mit unterzeichnet. Es war eine schwere und hehre Auf- 
gabe, die Lewysohn durch Entzifferung der Grabsteine 
sich gestellt hatte. Am meisten hat sich die Wissenschaft 
mit Nr. i, dem Leichenstein der Sagira, Tochter von 
Samuel, beschäftigt, da L. das Alter des Steines go5 ge- 
lesen hatte. Bei Entzifferung der übrigen Grabsteine des 
alten Friedhofes durch Herrn Kantor Bosenthal und 
den Schreiber dieser Zeilen ist es mir gelungen, nachzu- 
weisen, dass L. sich geirrt und das Alter des Steins auf 
1 1 o o festzustellen sei. Leider verlorL. im Jahre i852seine 
Frau; er verheiratete sich wieder 1 8 54 mit Philippine 
Bär aus Frankfurt a. M. Ober die Wirksamkeit L.s in der 
Gemeinde lassen wir ihn selbst sprechen durch einen Be- 
richt, den er am a5. August 1 8 53 an den Vorstand ein- 
gesandt hat; er ist nach vielen Seiten hin interessant, so 
dass ich ihn ungekürzt hier folgen lasse. 



Bericht über meine bisherige Amtstätigkeit hierselbst. 



Ich trat am I. Oktob. 1 85 1 als Prediger und Religions- 
lehrer der hiesigen isr. Gemeinde in Funktion. Meine Tätig- 
keit als Religionslehrer besteht in der Unterrichtserteilung in 
der Religion an die hiesige Jugend. Ich unterrichtete 



auf dem Gymnasium wöchentl. 4 



„ der Volksschule „ 4 

bei Herrn D. Gallinger „ i 

„ „ Dr. Keller „ 2 

„ Frl. Langerhahn „ 2 

in der Confirmationslehre „ 2 



Stunden, 

»> 

» 
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im Ganzen wöchentlich 16 Stunden. Seit einem halben Jahre 
gebe ich 

auf dem Gymnasium wöchentl. 6 Stunden, 

„ der Volksschule „ 2 „ 

bei Herrn Adler „ a „ 

„ Frl. Langerhahn „ a „ 

in der Confirmationslehre „ a „ 

im Ganzen wöchentlich 1 4 Stunden. Der Unterricht zerfallt ab- 
wechselnd in eine Geschichtsstunde nach dem Flehinger'schen 
Lehrbuche und in eine Religionsstunde nach dem Württem- 
bergischen Katechismus. Auf dem Gymnasium lasse ich am 
Schlüsse des Jahres schriftliche Aufsätze teils über geschäft- 
liche, teils über Religionsfragen arbeiten; bei Herrn Adler ge- 
schieht dies allwöchentlich in der obern Abteilung der Schüle- 
rinnen. Auf Anordnung des Direktors werden den Schülern 
am Schlüsse des Halbjahrs die Prüfungsnoten erteilt. Eine 
Aufforderung von meiner Seite, eine öffentliche Prüfung zu 
veranstalten, ist bis jetzt noch nicht realisiert worden. Über 
einen Plan wegen hebräischen Unterrichts wird eine gleich- 
zeitige Eingabe dem wobllöbl. Vorstande das Nähere mitteilen. 

Als Prediger besteht meine Tätigkeit i.) in der Abhaltung 
von stehenden und von Gasualpredigten und hielt ich solche 
vom I. Oktob. 1 85 1 bis zum ao. Juli i853 an Zahl 70; anbei- 
folgende a Listen bezeichnen die speziellen Fälle genauer, ln 
den Wintermonaten i85a wurden auf Anordnung des dama- 
ligen Vorstandes die Predigten auf eine, höchstens a allmonat- 
lich beschränkt. Meine Tätigkeit besteht ferner a.) in der Con- 
firmation. Ich confirmierte 

am ao. Dezb. 1 85 1 6 Knaben 

„ 24. Mai i85a 9 Mädchen, 11 Knaben (darunter 

I auswärtiges Mädchen) 

„ ia. Juni i853 7 Mädchen und 8 Knaben 
im Ganzen 4 t Kinder, nämlich i5 hiesige, 1 auswärtiges Mäd- 
chen und 25 hiesige Knaben. Bei der Confirmation erhält jedes 
Kind ein gedrucktes Denkblatt und ein gedrucktes Programm, 
bezeichnend jedesmal die Ordnung der religiösen Feier. Meine 
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geistliche Tätigkeit besteht endlich 3 .) in der Fortentwicklung 
resp. Verbesserung des öffentlichen Kultes. Zur Zeit der frühe- 
ren Verwaltung von Seiten des Gemeindevorstandes hielt ich 
aus mannigfachen Gründen Zeit und Verhältnisse nicht für 
angemessen, irgendwie Veränderungen vorzuschlagen; ein 
Versuch, den Trauungsakt angemessen zu modificiren, fand 
schon bei der zweiten Trauung bei den Angehörigen des 
Brautpaares aus indifferenter, bei einigen aus apathiscer Ge- 
sinnung Widerspruch, zumal, da der damalige Vorstand die 
Weihe des Aktes dem Ermessen der Beteiligten anheimstellte. 
Seit kurzem sind einige Cultusveränderungen vorgenommen 
worden. Wenn dieselben nur allmälig und in gemässigter 
Weise geschehen, so hat dies seinen Grund erstens in meinem 
Wunsche, die friedliche Stimmung der Gemeinde zu erhalten 
und nicht durch schnelle und radicale Übergänge zu gefähr- 
den, zweitens in meiner, wenn auch formal coordinirten, doch 
factisch subordinirten Stellung zum Rabbiner; ich kann, was 
den hebr. Gottesdienst betrifft, irgend welche Veränderung 
nur mit seiner Übereinstimmung vornehmen, und ich kann 
die Bemerkung nicht unterdrücken, dass dies nur zum Heile 
der Gemeinde gereicht, denn durch friedliches Zusammen- 
wirken mit dem Rabbiner wird jedes religiöse Bedenken auf 
irgend einer Seite verhütet und die Grundlage alles Gedeihens: 
der Friede in der Gemeinde erhalten. Bis jetzt sind folgende 
Veränderungen vorgenommen worden: 

1 . ) der Rabbiner segnet die Kinder am Vorabend des Confir- 

mationstages ein und wohnt der Confirmationsfeier bei. 
(In einer Eingabe an Gr. Kreisamt, die Konfirmation obli- 
gatorisch zu erklären, hat dieses das Gesuch nach An- 
hörung Bambergers abgelehnt.) 

2 . ) die Todtenfeier an den beiden Sabbaten vor Schebnot und 

vor dem 9. Ab besteht in der Recitation von hebr. und 
deutschen Gebeten nebst Predigt; Rabbiner, Prediger und 
Vorbeter teilen sich in die Liturgie. 

3 . ) am 9. Ab findet eine besondere Ordnung in der Liturgie 

statt und wird dieselbe für später vervollkommnet werden. 

38 



Digitized by Google 




4.) in Abänderung der sabbatlichen Liturgie, die gleichzeitig 
mit diesem Bericht von Seiten des Rabbiners und Predigers 
dem Vorstande in Vorschlag gebracht werden. 

Ich glaube nach meinem Gewissen, so weit es meine Kräfte 
und Befugnisse gestatten, meiner Amtspflicht Genüge zu leisten, 
werde aber zu jeder Zeit gerne dem Wunsche des geehrten 
Vorstandes Rechnung zu tragen mich bemühen, gegen den 
ich mit aller Hochachtung verharre. 

gez. Dr. Lewysohn 

Worms, 2.5. Aug. 1 853. Prediger und Relig. Lehrer. 

Wie Lewysohn sich eifrigst bemüht hatte, mit Bam- 
berger in Frieden zu leben, so auch der Vorstand der 
Gemeinde. Lewysohn hatte in mehreren Eingaben unter 
Angabe von nicht abzuweisenden Gründen den Vorstand 
um den Titel II. Rabbiner oder Rabbinats-Assessor gebe- 
ten. Der Vorstand hat immer wieder in Rücksicht auf 
BambergerdenWunsch Le wysohnsabgelehnt. Inzwischen 
bat sich auch das Verhältnis Lewysohns zu Gemeinde 
und Vorstand gefestigt, und so gerne man auch Lewysohn 
noch länger in seinem Amte gesehen hätte, gönnte man 
ihm doch im Jahre 1 859 Berufung nach Stockholm 
als Rabbiner. Hier hatte er sich bald in die Verhältnisse 
eingearbeitet, und selbst die schwedische Sprache be- 
herrschte er nach einem Zeitraum von eineinhalb Jahren, 
so dass er in schwedischer Sprache predigen konnte. Er 
hat dort viel für die Hebung der Gemeinde geleistet, hat 
eine neue Synagoge eingeweiht und besonders Belehrung 
über Bibel und Talmud mit grossem Erfolge in christliche 
Kreise getragen. Während seiner langen Rabbinertätig- 
keit hat er sich besonders auch in schriftstellerischer Weise 
betätigt. Ausser der schon genannten Schrift hat er die 
„Zoologie des Talmuds“ herausgegeben, was ihm viele 
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Anerkennung gebracht hat. Ein ihn besonders ehrendes 
Schreiben mag hier einen Platz finden: 

„Ich eile zu einer unheiteren und überbeschäftigten 
Zeitepoche, Ihnen, verehrter Mann, wenn auch nur in 
wenigen Zeilen, meinen innigen Dank darzubringen für 
Ihre sprachlich und naturhistorisch wichtige Arbeit über 
die reiche Zoologie des Talmuds. Die freundlichen Äusse- 
rungen des Briefes, welcher Ihre mühevolle Arbeit be- 
gleitete, erhöht den Wert eines solchen Geschenkes. Wir 
haben keine Arbeit, die man der Ihrigen gleichschätzen 
kann. Sie erweitert die Geschichte der Zoologie früherer 
Jahrhunderte. 

Mit der ausgezeichnetsten Hochachtung und lebhaftem 
Dankgefühl 

Ew. Wohlgeb. gehorsamster 
gez. A. v. Humboldt.” 

Ausser kleineren Arbeiten in den verschiedensten 
Zeitschriften hat Lewysohn noch veröffentlicht: „Die 
Opfer des alten Testaments”, Beitrag zum Studium der 
biblischen Archäologie; ausserdem viele Arbeiten in 
schwedischer Sprache. In Stockholm amtierte Lewysohn 
von 1859 bis 1 883 . Eine ihm unfreundliche Partei hat 
ein solches Gezänk in die Gemeinde getragen, dass er sich 
entschloss, freiwillig auf sein Amt zu verzichten. Im Jahre 
1889 feierte er seinen 70. Geburtstag. Von ganz Europa 
kamen Telegramme und Schreiben, die den Gelehrten, 
oft in überschwenglichen Worten, feierten. Natürlich 
fehlte auch die jüdische Gemeinde Worms mit Glück- 
wünschen nicht, da sie ihrem früheren Prediger beson- 
ders zum Dank verpflichtet war wegen Übersendung einer 
alten kaiserlichen auf Worms bezüglichen Urkunde, und 
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wegen seiner nützlichen die Einrichtung des Gemeinde- 
archivs betreffenden Ratschläge. 

Lewysohn starb in Stockholm am 26. März 1901. 

Prediger Dr. J. Rosenfeld 

(1860— 1 864 ). 

Auf das Ausscbreiben der Predigerstelle nach dem 
Weggange Dr. Lewysohns nach Stockholm sind nur we- 
nige Bewerbungen eingelaufen. Das Gehalt von 700 Gul- 
den war allerdings wenig verlockend für einen Mann, 
der akademische Bildung und die rabbinische Autorisa- 
tion besitzen sollte. Der zur Probepredigt berufene Rab- 
biner Dr. J. Rosenfeld aus Hirschberg (Schlesien) hat 
durch zwei Predigten die Gemeinde befriedigt. Rosenfeld 
wurde nur auf zwei Jahre angestellt. Da Rabbiner Bam- 
berger hochbetagt, lag es nahe, dass bald eine Änderung 
in dem Predigeramte insofern eintreten werde, als Rab- 
biner- und Predigeramt in Zukunft in einer Person ver- 
einigt werden sollten. Nach Ablauf des zweijährigen 
Dienstverhältnisses Rosenfelds schloss der Vorstand nur 
einen Vertrag auf ein Jahr. Im Jahre i 864 starb Bam- 
berger, und der Vorstand kündigte den Vertrag mit Ro- 
senfeld, hinzufügend, dass nunmehr für einen Prediger 
allein kein Raum mehr sei. In dem Kündigungsschreiben 
bemerkte der Vorstand, dass er darüber noch keinen Be- 
schluss gefasst habe, ob die Besetzung der Rabbiner- und 
Predigerstelle in einer Person durch Ausschreiben 
oder durch Berufung einer Persönlichkeit erfolgen solle. 
Rosenfeld bewarb sich natürlich um diese neue Stelle, und 
er hoffte um so mehr Anrecht hierauf zu haben, als er 
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nach seiner Ansicht glaubte, in seiner bisherigen Tälig- 
keit seine volle Schuldigkeit getan zu haben. Da aber der 
Vorstand Rosenfeld keinen Zweifel darüber licss, dass er 
die Stelle nicht erhalten werde, folgte ein sehr gereizter 
Briefwechsel zwischen Vorstand und Rosenfeld. Die Tä- 
tigkeit Rosenfelds in einer allerdings nicht langen Zeit 
hat keine wesentlichen Spuren zurückgelassen. Welche 
Stelle Rosenfeld nach seinem Weggange von hier beklei- 
dete, ist aus den Akten nicht zu ersehen. 



Rabbiner Dr. Markus Jastrow 

(1864—1866). 

Nachdem Rabbiner Bamberger 1 864 gestorben und 
der mit dem Prediger Dr. Rosenfeld abgelaufene Vertrag 
nicht erneuert worden war, berief man 1 864 Dr. Jastrow 
als Rabbiner und Prediger. Markus (Mordechai) Jastrow 
wurde am 5 . Juni 1829 in Rogasen, Preussisch- Polen, 
geboren; 1 844 besuchte er das Friedrich-Wilhelm-Gym- 
nasium in Posen, das er 1 852 verliess, um seine Studien 
an der Berliner Universität fortzusetzen und sich im Tal- 
mudischen bei dem dortigen Rabbiner auszubilden. Den 
stärksten Einfluss auf ihn übte Dr. Michael Sachs. 1 8 5 5 
promovierte er an der Universität Halle, und 1857 erhielt 
er die rabbinische Autorisation von Rabbiner Feilchenfeld 
in Rogasen und Dr. Landau in Dresden. Nachdem er zu- 
erst an der jüdischen Gemeindeschule in Berlin tätig war, 
siedelte er i 858 als Rabbiner nach Warschau über. Er 
betrieb sehr eifrig das Studium der polnischen Sprache 
und der politischen Zustände. Als im Jahre 1 86 1 die 
Wogen der nationalen Erhebung in Polen hoch gingen, 
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wurden auch die Israeliten davon ergriffen. Trotz Sab- 
bats beteiligte sich Jastrow mit noch zwei andern Rab- 
binern an der Beerdigung der gefallenen Opfer. Er hielt 
am Sabbat bei der Gedenkfeier in der Synagoge seine 
erste polnische Predigt, welche so grossen Beifall auslöste, 
dass er auf Drängen seiner Zuhörer dieselbe am darauf- 
folgenden Sonntag wiederholen musste, ünter verschie- 
denen Vorwänden wurde er von der russischen Regierung 
mit den andern beiden Rabbinern, darunter Dr. Meiseis, 
in Haft genommen. Da er Preusse war, wurde er später 
über die Grenze geschafft. Zur Erholung seiner angegrif- 
fenen Gesundheit verbrachte er 1862 mehrere Monate 
in Breslau, Berlin und Dresden. Im Herbste desselben 
Jahres nahm er einen Ruf nach Mannheim an, wo er aber 
nicht lange amtierte, sondern wieder nach Warschau 
zurückkehrte. Einige Monate nachher, i863, brach die 
Revolution aus. Während ihres Verlaufes und während 
Jastrow verreist war, wurde sein preussischer Pass für 
ungültig erklärt, und es wurde ihm nicht erlaubt, nach 
Warschau zurückzukehren. So folgte er gerne 1 864 einem 
Rufe als Rabbiner nach Worms. 

Vorstand und Gemeinde waren äusserst befriedigt, 
dass Jastrow die Wahl angenommen hatte. Auffallend 
muss es erscheinen, dass im Archive über Jastrow nur 
ein Aktenstück sich befindet, und zwar über den Beitrag 
der Landgemeinden zu dem Gehalte des Rabbiners. Hin- 
gegen geben uns die Protokolle des Vorstandes reichen 
Aufschluss über das Wirken Jastrows. Der Vorstand war 
von seiner Anstellung so überaus befriedigt, dass er we- 
nige Wochen nachher schon dessen definitive Anstellung 
mit aller Energie betrieb. Jastrow war aber auch ein so 
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hervorragender Kanzelredner, dass die Synagoge allsab- 
batlich gefüllt war und seine Vorträge über „Jüdische 
Geschichte” im Worret 'sehen Saale auch sehr zahlreich 
von Christen besucht waren. Aber aus den Protokollen 
zeigt sich auch sehr bald die andere Seite der Medaille. 
Es ist der Kampf der „beiden Schwerter”. Jastrow greift 
die Autonomie des Vorstandes an und es entwickelt sich 
daraus ein Briefwechsel zwischen Vorstand und Rab- 
biner, der oft so unfreundliche und gereizte Formen an- 
nahm, dass Jastrow sogar von den Vorstehern als Män- 
nern spricht, die „hinter dem Ladentische” stehen. Der 
Streit ist zuerst aus dem Umstande entstanden, dass Ja- 
strow sich weigerte, an der Stadtschule, die damals von 
sehr vielen jüdischen Schülern besucht war, seinen Ver- 
pflichtungen entsprechend, Religionsunterricht zu ertei- 
len. Es ist dies ganz unbegreiflich, nachdem die evange- 
lischen und katholischen Geistlichen es als ihre Haupt- 
aufgabe betrachten, gerade in der Volksschule ihres Am- 
tes als Religionslehrer zu walten. Dieses Benehmen war 
von einem Rabbiner um so weniger zu verstehen, als er 
gewiss bei sich darbietenden Gelegenheiten gerne auf die 
talmudische Stelle hin wies: D"3V ^33 'PPim OTDr „Bit- 
Weisen, nehmt eueh der armen Kinder an”. Da der 
Vorstand darauf bestand, dass Jastrow vertraglich ver- 
pflichtet sei, diesen Unterricht zu erteilen, entschloss er 
sich endlich dazu, aber unter der Bedingung, „dass die 
Kinder der Stadtschule von ihm in einem andern Lokale 
als in dem der Stadtschule unterrichtet würden”. Auch 
Unzuträglichkeiten im Unterrichte an den höheren Schu- 
len haben sich ergeben, so dass der Vorstand von ihm die 
Einreichung eines Stunden- und Lehrplans forderte, wo- 
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zu er sich auch nicht entschliessen wollte, ln seine Amts- 
zeit fällt auch die Auffüllung des Friedhofs, wozu Jastrow, 
ohne sich vorher mit dem Vorstande zu benehmen, das 
Programm zu einer Feier bei der ersten Beerdigung auf 
dem neuen Teile einreichte. Der Vorstand lehnte eine 
solche geradezu ab, da er es, nachdem vorher darüber so 
viele Kämpfe mit dem Stadtrate stattgefunden hatten, für 
geboten hielt, die Angelegenheit nicht mehr zum Gegen- 
stände einer öffentlichen Diskussion zu machen. Jastrow 
hat auch eine Anordnung getroffen, die sich, wenn auch 
gegen den Wormser „Minhag“ (Brauch) verstossend, bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat. ln den Wormser Min- 
hagim heisst es: DOS ttVEI D'TIOiCO roU/TI pSüpO pfl 
TODtBN rwiou 5VU3 Tn „In Worms werden 
am Freitag Abend weder die Psalmen "OS 

noch das Lied ''TH HdS gesungen.“ Ältere Leute haben 
erzählt, dass der zur Probe hierher berufene Vorbeter 
Elkan, der ein vorzüglicher Kantor gewesen sein soll, 
entweder aus Unkenntnis oder weil er auch am Freitag 
abend seine schöne Stimme zeigen wollte, doch ent- 
gegen dem Brauche den 'H'H roh gesungen haben soll. 
Seit jener Zeit habe Jastrow angeordnet, dass der Frei- 
tagAbend-Gottesdienst mit DlSltO 'N'D beginnen solle, 
wie das heute noch geschieht. Und nun mögen noch 
einige Bonmots Jastrows hier mitgeteilt werden. 

Jastrow habe kurz nach seinem Amtsantritte mit eini- 
gen Herren Hochheim bei Worms besucht. Als sie sieb 
in einer Gartenwirtschaft niedergelassen hatten, fragte 
Jastrow: „Wohnen hier Juden?“ „Nein!" „Hier möchte 
ich Rabbiner sein.“ 

Als es im Jahre 1 864 oder 1 865 lange nicht geregnet 
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hatte, sagte ein orthodoxes Mitglied in vorwurfsvollem 
Tone zu Jastrow: „Warum haben Sie nicht angeordnet, 
dass in dieser ernsten Zeit O^ÜTO (Psalmen) gesagt wer- 
den? In Biblis hat man solche gesagt.“ „Haben Sie ge- 
hört,“ erwiderte Jastrow, „dass es in Biblis geregnet 
hat?“ 

Das Verhältnis zu dem Vorstande hatte sich inzwischen 
insofern gebessert, als einige Vorsteher sich auf die Seite 
Jastrows stellten. Das Ministerium hatte trotz eifrigen 
Betreibens des Vorstandes die definitive Anstellung ver- 
weigert. Dies mochte wohl mitbestimmend gewesen sein, 
dass Jastrow sich nach einem andern Wirkungskreise 
sehnte; der Hauptgrund dürfte aber wohl der gewesen 
sein, dass ihm Worms, das damals höchstens zehntausend 
Einwohner zählte, zu klein gewesen ist. Ein Mann, der 
in Berlin, Warschau und Mannheim gewirkt hatte, der 
konnte nur meinem grösseren Wirkungskreise sich wohl 
fühlen. Er nahm deshalb die Berufung nach Phila- 
delphia als Rabbiner der deutsch-hebräischen Gemeinde 
Rodef Scholom an, trotzdem eine Anzahl seiner Ver- 
ehrer sich bereit erklärt hatten, jährlich einige tausend 
Gulden zu seinem Gehalte beizusteuern. Seine Ab- 
schiedsrede, die von der ganzen Gemeinde besucht war, 
musste im grossen Saale des „Wilden Mann“ abgehal- 
ten werden, da der Vorsitzende der Gemeinde absicht- 
lich die Synagoge in jener Zeit tünchen liess. Hier in 
Worms veröffentlichte er: Vier Jahrhunderte aus der 
Geschichte der Juden von der Zerstörung des ersten 
Tempels bis zur Makkabäischen Terapelweihe (Heidel- 
berg i865). Die literarischen Ergebnisse seiner polni- 
schen Zeit sind: 
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1 ) Die Lage der Juden in Polen, 

2) Ein Band polnischer Predigten, 

3 ) Die Vorläufer des polnischen Aufstandes. 

Im Herbste 1 866 siedelte er nach Philadelphia über, sich 
hier ganz den Interessen der jüdischen Gemeinde wid- 
mend. Am Maimonides College, das 1 867 eröffnet wurde, 
hatte er den Lehrstuhl für Religionsphilosophie und jü- 
dische Geschichte und später auch für Bibelwesen inne. 
SeineGemeinde gewann durch ihn innere Kraftund wurde 
dadurch immer grösser. Literarisch trat er durch fol- 
gende Werke hervor: Diktionär zu den Targumim, dem 
Babylon sehen und Jerusalemischen Talmud und der 
Midrasch-Literatur. Er war Redaktionsleiter der ins Eng- 
lische übersetzten Bibel. An der Jewish-Encyklopädie 
übertrug ma n ihm das Gebiet des Talmuds. Er war in allen 
grösseren amerikanischen und europäischen jüdischen 
Organisationen als Ausschussmitglied tätig; besonders 
Hess er sichs angelegen sein, die Not der russischen Ein- 
wanderer in materieller und geistiger Beziehung zu lin- 
dern. Im Jahre 1892 legte er sein Amt nieder, das er 
volle 26 Jahre inne gehabt hatte, am 1 3 . Oktober 1903 
starb er in Germantown (Pennsylvanien). Ein reichbe- 
wegtes, aber ebenso reichgesegnetes Leben. 



Rabbiner Dr. AlexanderStein 
(1867 — 19 1 o). 

Die Freude des Vorstandes, einen Mann im Amte zu 
haben, der Rabbiner und Prediger in einer Person ver- 
einigte, war nicht von langer Dauer, nachdem Dr. Jastrow, 
der erste Rabbiner und Prediger, schon nach zwei Jahren 
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sein Amt niederlegte, um einem Rufe nach Philadelphia 
zu folgen. Er hatte bei seinem Weggange wohl den Ruf 
eines hervorragenden Kanzelrednerszurückgelassen, aber 
die Einigung der Gemeinde nicht gefördert. Wieder stand 
der Vorstand vor der Aufgabe, einen Rabbiner und Pre- 
diger anzustellen. Er wählte aber diesmal nicht den Weg 
des öffentlichen Ausscbreibens, sondern wandte sich um 
Empfehlung tüchtiger Kandidaten an hervorragende Rab- 
biner und an den Seminardirektor Dr. Frankel in Breslau. 
Dieser empfahl ganz besonders den Rabbinatskandidaten 
Dr. Alexander Stein aus Grombach (Baden). Während 
die guten Zeugnisse und besonders die äusserst warme 
Empfehlung Dr. Frankels, sowie die HeimatSteins (Süd- 
deutschland) etwas Verlockendes für einzelne Vorsteher 
hatten, glaubten andere durch die Berufung eines, wenn 
auch noch so warm empfohlenen, aber sehr jungen, un- 
erfahrenen vierundzwanzigjährigen Mannes nach einer 
durch Parteien aufgeregten Gemeinde einen grossen Feh- 
ler zu begehen. Der Vorstand hielt es deshalb bei dieser 
geteilten Anschauung für geboten, vor Entscheidung in 
dieser wichtigen Frage die Gemeinde zu hören. Und in 
der Tat fanden sich auch in der für diesen Zweck anbe- 
raumten Gemeindeversammlung aus denselben Gründen 
Gegner der Berufung Steins. Nach längerer gründlicher 
Aussprache erklärte sich aber die Gemeindeversammlung 
in ihrer Mehrheit für Berufung Steins, der dann zur Ab- 
haltung von zwei Predigten an den beiden Schofuostagen 
eingeladen wurde. Auf Wunsch des Vorstandes hielt er 
am darauffolgenden Sabbate nochmals eine Predigt, wo- 
zu ihm vom Vorstande das Thema gegeben wurde. Die 
Predigten Steins, sowie sein ganzes Auftreten gefielen so 
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gut, dass ihm die Stelle am i. September 1867 proviso- 
risch übertragen wurde. Ehe ich mich mit seiner Tätig- 
keit beschäftige, mag erst sein Studiengang mitgeteilt 
werden. Stein besuchte erst einige Klassen des Gymna- 
siums zu Wertheim a. M., dann sechs Jahre das zu 
Karlsruhe, sich gleichzeitig bei Oberrat Altmann für 
das Studium der Theologie vorbereitend. Nachdem er im 
Jahre 1 862 das Abiturientenexamen daselbst bestanden 
hatte, bezog er die Universität Breslau und trat als Hörer 
in das jüd. theologische Seminar ein. An der ersten hört 
er vier Jahre hindurch V orlesungen über Orientaba , Philo- 
sophie, Geschichte und Philologie und schliesst seine aka- 
demischen Studien durch das 1866 in Halle abgelegte 
Doktor-Examen. Bereits im Januar desselben Jahres hatte 
er die von dem jüd. theologischen Seminare gestellte Preis- 
frage: „Über die Fortbildung der hebräischen Sprache 
der Mischna“ gelöst. In den Monaten September und 
Oktober legte er als Badner in Karlsruhe das theologische 
Staatsexamen ab und wurde nach bestandener Prüfung 
unter die Zahl der Rabbinatskandidaten aufgenommen. 
Oberrat Altmann und Rabbiner Geismar (Sinsheim) 
erteilten ihm die rabbinische Autorisation. Nach bestan- 
dener Prüfung musste er in der Karlsruher Synagoge eine 
Predigt halten. Ich war zu damaUger Zeit Schüler des 
Karlsruher Seminars, las die Bekanntmachung an der 
Synagogentüre und bedauerte lebhaft, dass ich durch den 
Unterricht verhindert war, den jungen Kandidaten zu 
hören, der aber, wie man mir später mitteilte, durch Ge- 
diegenheit seiner Rede und die Anspruchslosigkeit der 
Darstellung die vielen Zuhörer ausserordentbch befrie- 
digte. Hätte ich damals eine Ahnung gehabt, dass das 
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Schicksal es gewollt, fast vierzig Jahre mit ihm und unter 
ihm an derselben Gemeinde zu wirken, so hätte ich es 
sicher möglich gemacht, auch unter den Hörern seiner 
ersten Predigt mich zu befinden. Wenden wir uns nun 
zur Tätigkeit Steins. Man hat ein Gefühl der Befriedigung, 
wenn man sich in die Akten vertieft und wahrnimmt, 
wie der oft gereizte Briefwechsel der Prediger und Jastro ws , 
die die Autonomie des Vorstandes nicht anerkennen wol- 
len, plötzlich aufgehört hat. Der junge Rabbiner hatte für 
derartige Auseinandersetzungen weder Lust noch Zeit. 
Mit der ihm eigenen Ruhe, Besonnenheit, Klugheit und 
Energie warf er sich sogleich auf seine Arbeiten, und da 
er für das Erblühen einer Gemeinde einen geregelten und 
guten Beligionsunterricht als erste Forderung hielt, so 
galt diesem sein Hauptaugenmerk. Mit der grössten Ge- 
wissenhaftigkeit erteilte er am Gymnasium, an der Real- 
und Höh. Mädchenschule und auch in der Volksschule 
seinen Religionsunterricht. Während Jahrzehnte hindurch 
der Gymnasialdirektor und der Inspektor der Stadtschule 
beim Vorstande gar zu oft Klage führen mussten über 
häufiges Ausfallen des Unterrichts oder unregelmässigen 
Beginn und Schluss desselben, sind diese Klagen mit dem 
Eintritte Steins plötzlich verstummt. Ja, er erhebt beim 
Vorstande die Forderung, dass der Leichenmeister ange- 
halten werde, vor Anberaumen einer Beerdigung durch 
die Hinterbliebenen sich zuerst mit ihm zu benehmen, 
damit der Unterricht dadurch keine Unterbrechung er- 
leide. Fast ein ganzes Jahr übernahm er bei einer Kan- 
toren-Vakanz auch die Unterrichtsstunden des Kantors in 
der uneigennützigsten Weise. Der jüdische Religionsun- 
terricht an den hohem Anstalten war bis jetzt nur ein ge- 
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duldeter. Sein erster Schritt galt im Vereine mit dem Vor- 
stande der Berechtigung, den Konferenzen anzu wohnen. 
VVenn die Oberstudiendirektion in Darmstadt auch ver- 
fügte, dass er nur zu den Konferenzen zuzuziehen sei, 
bei denen es sich um jüdische Schüler handle, so war 
doch Bresche in die von langgehegten Vorurteilen er- 
richtete Mauer gelegt, deren gänzliche Niederlegung mit 
der Zeit kommen musste und auch kam. Im Laufe der 
Jahre gelang es seinem energischen, besonnenen Vor- 
gehen, dass er zu allen Konferenzen geladen wurde, dass 
der Religionsunterricht, wenn es nur einigermassen ging, 
gleichzeitig mit dem der christlichen Schüler abge- 
halten wurde und dass aufcb er in derselben Weise wie 
die Pfarrer für den Unterricht bezahlt wurde. Das war 
ein Kämpfen, von dem die Nachfolger kaum eine Ahnung 
haben, aber um so erfreulicher war auch der endliche 
Sieg. — Um unbemittelten Schülern und Schülerinnen 
den Eintritt in die böhern Schulen zu ermöglichen, grün- 
dete er den „Schüler-Unterstützungsverein“, der heute 
noch segensreich wirkt und dem eine Stiftung, die seinen 
Namen trägt, angegliedert wurde. Die Verwaltung des 
Vereins bestand damals grösstenteils aus Schülern der 
höheren Klassen, und es mag nicht unerwähnt bleiben, 
dass ein Präsident des Vereins auch der erst vor kurzem 
verstorbene, in der medizinischen Welt hochgefeierte 
Professor Ludwig Edinger gewesen ist. Gehen wir nun 
zur Tätigkeit des jungen Rabbiners in der Synagoge 
über. Genau nach seinen vertraglichen Bestimmungen 
- hielt er an jedem Sabbat abwechselnd eine Predigt oder 
Schrifterklärung, selbstverständlich an den Festtagen, an 
Purim und Tischohbeaf, nur in den letzten Jahren, wo 
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Kränklichkeit ihn heimsuchte, machte er manchmal, nicht 
immer, eine Ausnahme. Seine schlichte, aber herzliche 
uud eindringliche Art der Hede und seine überaus grosse 
Milde und Güte gewannen ihm bald aller Herzen. Die 
Veranstaltung der Konfirmation setzte er fort. Um den 
Gottesdienst zu verherrlichen, half er den Synagogen- 
chorverein begründen (Männerchor); nur bei der Kon- 
firmationsfeier wirkten Damen mit. Dem Wunsche, den 
Gesang durch Harmoniumbegleitung zu unterstützen, 
stellte er von seinem religiösen Standpunkte aus kein 
Hindernis entgegen. Es war damals die Zeit, wo in meh- 
reren Gemeinden wegen Einführung der Orgel eine 
Trennung der konservativen Mitglieder der Gemeinde 
stattfand. Auch in Worms bildeten wenige Familien in- 
folge Einführung des Harmoniums ein besonderes Minjan 
(Gottesdienst). Dass die Zahl desselben sich nicht beson- 
ders vermehrte, war mit sein Verdienst. Nach dem Tode 
des ältesten Mitgliedes, des im hundertsten Lebensjahre 
verstorbenen Daniel Guggenheim, hat übrigens dieser be- 
sondere Gottesdienst aufgehört. An Stelle desHarmoniums 
trat später die Orgel. Ich weiss es, dass ihm die Auf- 
stellung einer solchen in der alten Synagoge nicht beson- 
ders sympathisch war, und er hätte es lieber gesehen, 
wenn an Stelle des bisherigen Harmoniums ein grösseres 
und keine Orgel gekommen wäre. Aber er hatte den Ge- 
brauch eines Instruments beim Gottesdienste als religions- 
gesetzlich zulässig erklärt, und da konnte er es nicht ver- 
hindern, wenn nun die Orgel eingeführt wurde. Da die 
Jugend an Sabbaten dem Gottesdienst nicht an wohnen 
konnte, führte er den J ugendgottesdienst ein. Wie in der 
Schule und Synagoge, so wirkte er in allen Vereinen der 
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Gemeinde, besonders im Unterstützungsvereine, dessen 
langjähriger Vorsitzender er gewesen ist. In all seinem 
Tun war er dem Fortschritte nicht abgeneigt, aber das 
Alte liebend und verehrend. Bei diesem segensreichen 
Wirken war es natürlich, dass der Vorstand mit der Ge- 
meinde bestrebt waren, einen solchen Rabbiner für immer 
an diese zu fesseln. Nach zwei Jahren schon tat der Vor- 
stand alle Schritte zu seiner definitiven Anstellung, die 
erst trotz persönlicher Vorstellung beim Minister aus un- 
bekannten Gründen 1873 erfolgte. 

Im September 1892 waren fünfundzwanzig Jahre ver- 
flossen, seit Dr. Stein seine Stelle angetreten hatte. Dieser 
Tag, der einen Markstein in seinem Wirken bedeutete, 
sollte auch für die jüdische Gemeinde ein freudiger Er- 
innerungstag werden. Ein besonderes Komitee hatte die 
Arbeiten hierzu übernommen. Uber den Verlauf des Fe- 
stes berichtete die „Israelitische Wochenschrift" wie folgt: 
„Die Feier des fünfundzwanzigjährigen Amtsjubiläums 
unseres verehrten Rabbiners, Herrn Dr. Stein, nahm 
einen glänzenden Verlauf. Es waren erhebende Stunden, 
die wir im Hause des Jubilars, im altehrwürdigen Gottes- 
hause, sowie beim zwanglosen, gemütlichen Zusammen- 
sein mit der um ihren Seelenhirten gescharten Gemeinde 
am gestrigen Sonnabend verlebten. 

Ein aus dem Gemeinde Vorstand und den Vertretern 
der hiesigen Wohltätigkeitsvereine bestehendes Fest- 
komitee bekundete bei seinen Vorbereitungen ebensoviel 
Takt und Geschmack, wie aufrichtige Liebe und Treue 
zum Jubilar. An der Feier war eben nichts Unnatürliches 
und nichts Gekünsteltes, sie war der ungeheuchelte Aus- 
druck der Dankbarkeit und Verehrung, die eine bedeu- 
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tendejüdische Gemeinde ihrem religiösen Führer für seine 
(reue fünfundzwanzigjährige Wirksamkeit in der Form 
eines Festes entgegenbrachte, das durchaus den Charak- 
ter des Herzlichen an sich trug. 

Schon am Freitag abend brachte der von dem Jubilar 
bald nach seinem Amtsantritt ins Leben gerufene Chor- 
verein seinem Begründer ein solennes Ständchen, worauf 
der Vereinspräsident, Herr Lehrer Rothschild , in tref- 
fender Rede die Verdienste Dr. Steins um die Hebung 
und Veredlung des Gottesdienstes feierte. 

Am Sonnabend morgen nach dem Gottesdienste wurde 
dem Jubilar vom Vorsitzenden derChefrah Kadischa un- 
ter herzlichen Dankesworten für seine Verdienste um den 
Verein — Dr. Stein hielt in demselben allsabbatlich einen 
„Lern -Vortrag 11 — eine geschmackvoll ausgestattete 
Adresseund ein Ehrengeschenk überreicht.UnterFührung 
des Vorsitzenden der Wormser Gemeinde, Herrn Marcus 
Levy, erschien sodann der Gemeindevorstand und das 
Festkomitee. HerrLevy gedachte mit ehrenden Wortender 
fünfundzwanzigjährigen erspriesslichen Wirksamkeit des 
Jubilars als Lehrer und Seelsorger, seiner von Erfolg ge- 
krönten Bemühungen um die Erhaltung der Einheit in der 
Gemeinde und versicherte den Jubilar zum Schlüsse der 
Dankbarkeit undderLiebeallerGemeindemitglieder. Eine 
kunstvoll ausgestattete Adresse, sowie ein kostbares Ge- 
schenk hatte die Deputation als Angebinde mitgebracht. 
Es folgten die Vertreter der Landgemeinden, die Adresse 
und Geschenk überreichten, und Deputationen der zahl- 
reichen hiesigen jüdischen Wohltätigkeitsvereine. 

Den Glanzpunkt der Feier bildete der um zehn Uhr 
vormittags in der reizend geschmückten Synagoge abge- 
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haltene Festgottesdienst. Das Gotteshaus war bis auf den 
letzten Platz besetzt. Unter den Ehrengästen bemerkten 
wir Herrn Probst Fehr, Herrn Landlagsabgeordneten 
Rein hart , Herrn Gymnasialdirektor Mang old u.a. ni. 
Der Jubilar wurde vom Vorstande nach dem Gotteshause 
geleitet und nahm daselbst vor dem Altäre auf einem 
prächtig hergestellten Ehrensitze Platz. Nach einem ein- 
leitenden Gesänge betrat Herr Rabbiner Dr. Salfeld aus 
Mainz, der einer Einladung des Gemeindevorstandes zur 
Abhaltung der Festpredigt bereitwilligst gefolgt war, die 
Kanzel und beleuchtete unter Zugrundelegung des Textes 
(Jesajas 54- «o) die grosse historische Vergangenheit der 
jüdischen Gemeinde Worms. Als den neuesten Ring in der 
langen Kette von bedeutenden Männern, welche in der 
Wormser Gemeinde gelebt und gewirkt, bezeichnete der 
Redner den Jubilar und feierte dessen Leistungen in der 
Gemeinde, auf der Kanzel, in der Schule, seinen Wohl- 
tätigkeitssinn, seine Bescheidenheit, Uneigennützigkeit, 
Friedenshebe, sein ganzes pflichtbewusstes, gewissenhaf- 
tes Streben und Leben. Dieser schön ausgeführten Rede 
folgte ein Gesang, worauf der Jubilar nach einem kurzen 
Rückblick aufseine bisherige Tätigkeit seinen Dank aus- 
sprach für alle Liebe und alles Wohlwollen, die ihm von der 
Gemeinde, wie immer, so auch heute, entgegengebracht 
wurden. Nach dem Gebete für Kaiser und Landesfürst 
bildete ein Chorgesang den Schluss der erhebenden Feier. 

Im Hause des Jubilars waren inzwischen unzählige De- 
peschen und Glückwunschschreiben von Freunden, Kol- 
legen und ehemaligen Schülern, sowie von mannigfachen 
Korporationen eingetroffen. Es gratulierten : die Stadtge- 
meinde im Namen des Schulvorstandes, der Gr. Kreisrat, 
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die Lehrer-Rollegien verschiedener Schulen, von auswärts 
der deutschisr. Gemeindebund, der deutsche Rabbiner- 
verband, die Alliance isr., der Verein Liwjath Chen in 
Breslau, die Rabbiner Hessens, welche zugleich einen Po- 
kal widmeten, die Lehrer Hessens. Zahllos waren auch 
die Blumenspenden und sonstige sinnige Geschenke von 
Freunden und Verehrern, zahllos auch die Gratulanten, 
die den ganzen Tag über ins Stein'sche Haus strömten. 

Den Schluss des Festes bildete ein Festbankett, an wel- 
chem sich mehr denn hundert Personen beteiligten. Ernste 
und heitere Reden wechselten mit den fröhlichen Weisen 
der Musik und hielten die Teilnehmer in animierter 
Stimmung bis lange nach Mitternacht zusammen. Alle 
Teilnehmer nahmen das befriedigende Bewusstsein vom 
Feste heim, einen verdienten Mann in würdiger Weise 
gefeiert zu haben.“ 

Schliesslich folge noch ein Schreiben des Oberbürger- 
meisters Küchler. 

An den Vorstand der isr. Gemeinde Worms. 

Zu meinem Bedauern ist mir die liebenswürdige Ein- 
ladung zur Feier des 2 5jährigen Dienstjubiläums des 
Herrn Rabbiner Dr. Stein über Danzig erst jetzt zuge- 
gangen, sodass ich auch jetzt erst in der Lage bin, mein 
Ausbleiben bei der schönen Feier zu entschuldigen. Dass 
ich verhindert war, an dem Feste Theil zu nehmen, ist 
mir umso bedauerlicher, da ich mit Freuden den Ge- 
fühlen höchster Verehrung Ausdruck gegeben haben 
würde, die die ganze Bürgerschaft für den ehrwürdigen 
Geistlichen Ihrer Religionsgemeinde empfindet. 

In vorzüglicher Hochachtung 

gez. Küchler, Oberbürgermeister. 
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Dasselbe Bild {jewahren wir bei der Feier seines vierzig- 
jährigen Jubiläums «907. Dieselbe Liebe, dieselbe An- 
hänglichkeit, aber leider nicht mehr dieselbe körperliche 
Kraft. Trotzdem kam er seinen dienstlichen Verpflich- 
tungen in der bisherigen Gewissenhaftigkeit nach. Drei 
Jahre vorher hatte ihn der Grossherzog durch Verleihung 
des Ritterkreuzes I. Klasse Philipp des Grossmütigen aus- 
gezeichnet. Die Kräfte nahmen ab, ein Augenleiden, das 
ihn frühzeitig schon befiel, nahm mit den Jahren zu und 
erschwerte ihm die Ausübung seines Berufes, so dass er 
sich veranlasst sah, bei Grossh. Regierung und beim Vor- 
stande am 1 . April 1910 um seine Entlassung einzukom- 
men. Mit tiefer Betrübnis vernahm die Gemeinde diesen 
traurigen Entschluss, aber sie musste sich mit dieser 
Tatsache abfinden. Hatte sie doch das Glück, ihn 
zweiund vierzig Jahre lang zu besitzen. Am 26. März 
fand im Festhause eine Abschiedsfeier statt, die in allen 
ihren Teilen zeigte, wie fest seine Gemeinde mit ihm ver- 
wachsen war; es war ein Abschied wie von einem Vater. 
Was ausser andern Rednern sein früherer Schüler, 
Justizrat Dr. Löb, Mainz, der kurz vor seinem Tode 
durch sein Testament an die deutsche Judenheit „Mehr 
Steifnackigkeit'* besonders bekannt geworden ist, Rüh- 
menswertes von seinem früheren Lehrer sprach, war nur 
der Widerhall von dem, was alle Anwesenden empfanden. 
Der Vorstand ernannte ihn mit Genehmigung Gr. Kreis- 
amts zum Ehrenrabbiner, und der Grossherzog verlieh 
ihm zum Ritterkreuz!. Klasse Philipps des Grossmütigen 
die Krone. In Karlsruhe, wo er seine Jugend verlebt 
hatte, wollte er seinen Lebensabend verbringen und sich 
der schönen Erinnerung an die einstige Tätigkeit freuen. 

4 ? 



Digitized by Google 




Umgeben von der treuesten Fürsorge der Seinen, ver- 
folgte er die Strömungen geistigen Lebens im allgemeinen 
und die des Judentums im besondern mit grösstem Inter- 
esse. Am i . Oktober 1 9 1 3 feierte er seinen siebzigsten 
Geburtstag. Da ErefRoschhaschonoh auf diesen Tag fiel, 
war es dem Vorstande leider unmöglich, durch eine Abord- 
nung seine Glück wünschepersönlich zum Ausdruckebrin- 
gen zu lassen. Er sandte deshalb das folgende Schreiben : 

Sehr verehrter Herr Dr. ! 

Am morgigen Tage, an welchem aus Anlass Ihres 
70. Geburtstages viele Gratulanten sich bei Ihnen ein- 
finden werden, wollen auch wir, die Vertreter einer Ge- 
meinde, in der Sie mehr denn l\i Jahre überaus segens- 
reich gewirkt, nicht fehlen. Gern hätten wir unsere Glück- 
wünsche durch eine Abordnung mündlich zum Ausdrucke 
gebracht, allein im Hinblick auf das nahe bevorstehende 
Neujahrsfest sind wir davon abgekommen. So nehmen 
Sie denn, vereintester Herr Dr., auf diesem Wege unsere 
herzlichsten Glückwünsche, begleitet von einer Blumen- 
spende, entgegen. Möge Ihnen bei körperlicher Rüstigkeit 
und geistiger Frische ein noch recht langer und heiterer 
Lebensabend beschieden sein, an dem Sie das beglückende 
Bewusstsein empfinden dürfen, dass die Mitglieder Ihrer 
früheren Gemeinde Ihrer jederzeit in Liebe und Freund- 
schaft gedenken werden. 

Mit vorzüglicher Hochaltung! 

Der Vorstand der isr. Religionsgemeinde: 
gez. Sara. Guggenheim, Sal. Honig, Sigm. Baruch, 
Jak. Berliner, Max Levy, Sig. Mayer II, Rud. Scheuer, 
Aug. Sinsheimer, Dr. Nickelsburg. S. Rothschild, Sekr. 
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Was so viele an diesem Tage für den ehrwürdigen 
Greis ausgesprochen und was so viele innerlich empfan- 
den, es sollte leider nicht in Erfüllung gehen. Dr. Stein 
starb am 3o. Januar 19 1 4, tief betrauert von seiner Fa- 
milie, an deren Glück er sich so lange Jahre sonnen und 
erfreuen durfte; ebenso tief betrauert von seiner ganzen 
früheren Gemeinde, seinen vielen Freunden und den 
vielen, denen er im Leben wohlgetan batte. — Bei der 
Beerdigung, der auch viele aus der Wormser Gemeinde 
an wohnten, entwarf Stadtrabbiner Dr. Appel ein ge- 
treues Bild des Verstorbenen, Stadtverordneter Sigmun d 
Mayer II. sprach im Namen der isr. Gemeinde Worms, 
Rabbiner Dr. Holzer im Namen der Wormser jüdischen 
Vereine und Professor Dr. Salfeld-Mainz im Namen 
des hessischen Rabbinerverbands, dessen Vorsitzenderder 
Verstorbene gewesen war. — „Was versunken, kehrt nie 
wieder, doch ging es leuchtend nieder, leuchtets lange 
noch zurück .* 1 



4 Rothschild, Beamt« 
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II. Erste Kantoren. 



Elias Grün 

(i845— i85i). 

Es war nur ein» logische Folge, dass die Gemeindemit- 
glieder, die sich für Hebung des Gottesdienstes durch 
Einführung der deutschen Predigt interessierten und auch 
ihr Ziel erreicht hatten, nunmehr auch für die Ausgestal- 
tung des Gottesdienstes in gesanglicher Beziehung bemüht 
waren. Auf Empfehlung Dr. Adlers wurde E. Grün aus 
Bruchsal, damals Kantor in Strassburg, als Kantor und 
Hilfsreligionslehrer nach Worms berufen. Die Berichte 
Grüns an den Vorstand liefern zur Genüge den Beweis, 
dass er sich um Unterricht und deutsche Sprache nicht 
sehr bemüht hatte; denn Schreibweise und Schreibform 
lassen viel mehr einen Ausländer als einen Deutschen 
vermuten. Es mag deshalb auch hier gleich bemerkt wer- 
den, dass der Unterricht Grün wenig Sorgen gemacht 
hatte. Seine Hauptaufgabe bestand darin, einen Chor zu 
bilden und seinen Vortrag durch diesen wirkungsvoll 
unterstützen zu lassen. Das Amt eines ersten Kantors 
war neu, und es war vorauszusehen, dass bald Beibungen 
zwischen dem ersten und zweiten Kantor sich einstellen 
werden. Durch mehrere Sitzungen des Vorstandes bilden 
diese Reibungen den Gegenstand der Beratungen, bis man 
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schliesslich zur Überzeugung kam, dass nur der Erlass 
einer Instruktion, die die Aufgaben des ersten und die des 
zweiten Kantors genau bezeichnete, hier Wandel schaffen 
konnte. Es hat lange gedauert, bis Grün, der sich immer 
als „Künstler“ fühlte, diese „Instruktion” anerkannte. 
Und als dieses endlich geschehen war, stellte sich heraus, 
dass auch diese nicht alle Hemmnisse aus dem Wege ge- 
räumt hatte. Nur ein Beispiel: Die Instruktion verfügte, 
dass der zweite Kantor an Sabbaten und Festtagen bis 
Niscbmas vorzubeten hatte und der erste Kantor von hier 
an das Gebet fortsetzen solle. Wenn Grün nun zu spät 
kam, was nicht selten der Fall war, — Rabbiner Bam- 
berger führt Klage darüber, dass er selbst am Roscbha- 
schonob, wo er zu fungieren hatte, zu spät kam — so be- 
schuldigte er den zweiten Kantor, dass dieser absichtlich 
zu rasch vorgebetet habe, um ihm Unannehmlichkeiten 
zu bereiten. Der Vorstand hat dann in späteren Jahren, 
um ein für allemal diesen Stein des Anstosses aus dem 
Wege zu räumen, beschlossen, dass der erste Kantor so- 
fort mit dem Schacharith-Gebete zu beginnen habe. 

Hier war als Vorbeter an den hohen Feiertagen Sa- 
muel Schneider sehr beliebt. Man war entzückt von 
seinem Vortrage der Gebete. Grün glaubte als erster 
Kantor das Recht zu haben, die Gebete zu wählen, die 
er vorzutragen wünsche, und dann komme erst der Privat- 
mann ; auch das führte zu Unzuträglichkeiten, die vom 
Vorstande geschlichtet werden mussten. Aber dies alles 
waren nur Kleinigkeiten gegenüber den Schwierigkeiten, 
die das private Leben Grüns heraufbeschworen hatte. 
Er verstand nicht hauszuhalten, und so umlagerten fast 
immer Geldsorgen das Leben Grüns. Schliesslich bewil- 

4 * 5 1 



Digitized by Google 




ligte sogar der Vorstand Grün einen zweimonatlichen 
Urlaub zu Kunstreisen. Was nun das musikalische Kön- 
nen Grüns betrifft, so muss er ein ganz hervorragender 
Kantor gewesen sein. Wenigstens wurde mir das von vie- 
len Leuten noch erzählt, die Grün als Vorbeter gehört ha- 
ben. Bei meiner Abfassung der Festschrift zum hundertjäh- 
rigen Jubiläum der hiesigen Musikgesellschaft und Lieder- 
tafel habe ich gefunden, dass er ein ganz hervorragendes 
Mitglied dieses Vereins gewesen ist, dem er nicht nur mit 
seiner schönen Stimme wesentliche Dienste geleistet hat, 
sondern erstellte auch in instrumentaler Beziehung seinen 
Mann. Hier schien er sich auch wohler gefühlt zu haben 
als in seinem Berufe, denn hier konnte sich, wie man zu 
sagen pflegt, seine Künstlernatur austoben. Das Unter- 
richten machte ihm keine Freude, das Kantorat ent- 
sprach mit seinen Cbasonus-Pflichten nicht seinem künst- 
lerischen Geiste, der Chorgesang konnte wegen schlech- 
ten Probebesuchs und Abbröcklung seiner Mitglieder 
nicht befriedigen. Dazu kamen die immer mehr sich häu- 
fenden geldlichen Verlegenheiten. Und so war der Vor- 
stand nicht wenig erfreut, als Grün plötzlich seinen Ver- 
trag kündigte, um einer Berufung als Kantor nach New- 
York Folge zu leisten. 

Aron Bessels 
(i 85 g — 1862). 

Nach dem Weggange Grüns von hier berief der Vor- 
stand im Jahre 1 852 den Lehrer Emil Bloch aus Wein- 
garten (Baden). Doch nach nur einjährigem Wirken wurde 
die Stelle beiderseits gekündigt. Es traten nun die Brüder 
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Mannheimer von hier als Bewerber auf, welchen auch 
die Stellen übertragen wurden, und zwar übernahm Moses 
Mannheimer die Stelle eines ersten Kantors und 
Alexander Mannheimer die eines Chordirigenten. 
Nachdem letzterer schon früher sein Amt niedergelegt 
hatte, folgte ihm auch sein Bruder im Jahre 1 858. Es war 
zu verwundern, dass bei den eigentümlichen Verhältnis- 
sen der Gemeinde und durch den weiteren Umstand, 
dass beide Wormser waren, das Vertragsverhältnis, das 
nicht immer ein freundliches gewesen, so lange be- 
standen hatte. Man muss zugestehen, dass ein recht 
ungünstiger Stern über den neugeschaflfenen Ämtern 
schwebte, die nach vielen Verhandlungen und mit so viel 
Liebe und Begeisterung für einen zeitgemässen Gottes- 
dienst von seiten des Vorstandes ins Leben gerufen wur- 
den. Bei der Neuausschreibung der Stelle hatte Hauptleh- 
rer und Kantor BesseLs in Reilingen bei Schwetzingen 
unter andern Bewerbern sehr gut gefallen. Man glaubte, 
in ihm die richtige Kraft gefunden zu haben. Nachdem 
besonders das Rabbinat in Karlsruhe ihn warm emp- 
fohlen hatte, auch die von Rabbiner Bamberger abgehal- 
tene Prüfung sehr gut ausgefallen war, wurde er als erster 
Kantor und Hilfsreligionslehrer berufen. Bessels war nach 
den Zeugnissen musikalisch sehr gut vorgebildet, kannte 
genau die Gesänge und Rezitationen, die in dem Mann- 
heimer Gottesdienste eingeführt waren. Was Wunder, 
dass der Vorstand glaubte, mit der Berufung Bessels’ einen 
guten Griff getan zu haben, um so mehr, als auch der 
Oberrat der Israeliten in Karlsruhe der Entlassung Bes- 
sels’ aus badischen Diensten Schwierigkeiten entgegen- 
setzte. Doch auch diese Berufung schien keine glückliche 
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zu sein. Man sollte es kaum für möglich halten, dass, 
nachdem die Gemeinde beiin Probevortrag Bessels' so be- 
geistert von seinen Leistungen gewesen, im Laufe der 
Zeit so viele Unzufriedenheit mit demselben sich einstellte, 
dass Beschwerden beim Vorstande und dem Kreisamte 
darüber einliefen, so dass dem Vorstande nichts übrig 
blieb, als Bessels vor Ablauf seines Vertrags den Vorschlag 
zu machen, die Stelle sofort zu verlassen gegen Vorausbe- 
zahlung eines Jahresgehalts. Bessels, der sich unter diesen 
Umständen selbst nicht mehr in seiner Stellung wohl 
fühlte, nahm das Anerbieten an und verliess 1 86a seine 
Stelle. 



Joseph Strauss 
(i 865 — 1868). 

Nach der Entlassung Bessels' schrieb der Vorstand die 
Stelle wieder zur Besetzung aus. Im Jahre 1 864 wurde zu- 
erst Moritz Mayer aus Bückeburg berufen, und nach- 
dem er nur kurz amtierte, L. Elkan aus Thorn. Auch 
dessen Tätigkeit war von nur kurzer Dauer. Nachdem man 
mit der Berufung eines Kantors aus der Ferne so wenig 
Glück gehabt hatte, berief man 1 86 5 einen Kandidaten aus 
Hessen und zwar Joseph Strauss aus Michelstadt. 
Er hatte das Realgymnasium dortselbst absolviert, ein 
Jahr das evangelische Seminar in Friedberg besucht, 
bei Kammermusiker Altfuldisch in Darmstadt einen 
zweijährigen musikalischen Kursus durchgemacht und 
schliesslich zwei Jahre in London verlebt, in welcher 
Stadt er sich besonders dem synagogal-musikalischen Le- 
ben widmete. Von London zurückgekehrt, bestand er in 
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Darmstadt noch die Prüfung als israel. Religionslehrer. 
Das Dekret bestandener Prüfung in allen Religionsfachern 
ist unterzeichnet von dem Direktor der damaligen Ober- 
studiendirektion Breidenbach, der Jude gewesen und, 
um eine staatliche Stellung zu erlangen, sich taufen liess. 
Sein Vater war der berühmte Wolf Breidenbach in Olfen- 
bach, der sich besonders bei Abschaffung des Judenzolls 
so sehr verdient gemacht hatte. Nach bestandener Prü- 
fung amtierte Sträuss als Religionslehrer und Kantor in 
Gladenbach (Oberhessen) und Arheiligen bei Darmstadt. 
Strauss verwaltete zur vollen Zufriedenheit der Gemeinde 
sein Amt als erster Kantor und Hilfsreligionslehrer. Er 
schien sich aber hier nicht wohl gefühlt zu haben, denn 
im Jahre 1868 nahm er die Rantorstelle in Saarlouis 
und später in Heidelberg an, wo er auch gestorben ist. 

Max Posner 
(1869—1874). 

Noch während des Amtierens des Kantors Strauss ha- 
ben sich innerhalb der jüdischen Gemeinde Verände- 
rungen vollzogen, die auf das Gemeindeleben nur einen 
günstigen Einfluss ausüben konnten und die es, wie es 
den Anschein hatte, ermöglichten, eine gewisse Stetigkeit 
bei den Beamten hervorzurufen. Rabbiner Dr. Jastrow, 
der der erste Beamte war, der die Ämter eines Rabbiners 
und Predigers in sich vereinigte, hatte diese nur zwei 
Jahre inne. Nach seiner Übersiedlung nach Philadelphia 
im Jahre 1 866 wurde 1 867 Rabbiner Dr. Stein berufen, 
ein gerade vom Rabbinerseminar in Breslau entlassener 
Rabbinatskandidat. Er sah ein, dass vor allem neben dem 
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Gottesdienste auch die Schule tiefe Beachtung finden 
müsse. Und so setzte er es durch, dass ein Religions- 
lehrer hierher berufen werde, der, was auch immer von 
den früheren Predigern gefordert wurde, den Unterricht 
im Hebräischen zu erteilen halte. Der erste Kantor 
sollte nur in wenigen Stunden als Hilfsreligionslehrer 
wirken, indem er den biblischen Geschichtsunterricht in 
der Volksschule erteile. Es wurden also die Stelle eines 
ersten Kantors wieder-, während die Stelle eines Reli- 
gionslehrers neu besetzt wurde. Als erster Kantor wurde 
Max Posner von Krotoschin (Posen) gewählt. Der 
Bildungsgang Posners lässt sich aus den Akten nicht er- 
sehen, nur so viel konnte festgestellt werden, dass er die 
Musikschule von Kantor Deutsch in Breslau besucht hatte 
und von diesem warm empfohlen war. Deutsch hatte 
nicht zu viel gesagt. Posner war mit einer prächtigen Te- 
norstimme begabt, und er hatte es wirklich verstanden, 
durch diese den Gottesdienst zu verherrlichen. Nach 
zweijähriger Wirksamkeit verlangte er ausser höherem 
Gehalte die sofortige definitive Anstellung. Der Vor- 
stand, der mit Posners Leistungen zufrieden gewesen, 
glaubte aber doch nicht, dessen Wünsche allein erfüllen 
zu können. Er berief deshalb eine Gemeindeversamm- 
lung, in welcher die Angelegenheit behandelt und in 
welcher die definitive Anstellung abgelehnt wurde. Das 
hat Posner nicht verschmerzen können. Es hat ihn ver- 
anlasst, seine Entlassung zu nehmen. Mit der Amtsnieder- 
legung in hiesiger Gemeinde ist Posner gleichzeitig aus 
dem Kantor- und Lehramte für immer ausgeschieden. 
Er trat in das kaufmännische Fach über und hat später 
mit seinem Bruder und einem Wormser Herrn eine Wein- 
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Handlung gegründet, aus der er nach mehreren Jahren 
austrat, um sein Geschäft auf eigene Rechnung zu führen. 
Posner lebt seit vielen Jahren als Privatmann in Frank- 
furt a. M. 



Gustav Wertheim 
(1876 — 188a). 

Nachdem Posner sein Amtniedergelegt halte, übernahm 
Kantor J. H. Zadikow von 1874 — 76 seine Stelle. Ihm 
folgte Kantor Mo ritz Müller aus Magdeburg. Trotz sei- 
ner sehr schönen Stimme zeigte er in seinem Leben so viele 
dunk le Stellen, dass der Vorstand es für angezeigt hielt, ihn 
nach kurzer Dienstzeit zu entlassen. Unter diesenümstän- 
den und nach den schon früher gemachten unangenehmen 
Erfahrungen war es begreiflich, dass der Vorstand sich 
bemühte, eine Kraft zu erlangen, die für längere Zeit zur 
Zufriedenheit der Gemeinde die Ämter verwalten würde. 
Man hatte gehört, dass in Alzey ein sehr tüchtiger Kantor, 
namens Wertheim, fungiere. Er war aus Bürgel(Kur- 
hessen), hatte das jüdische Seminar in Hannover besucht, 
alsdann die Musikschule des Kantors Deutsch in Breslau 
und hatte seine Stimme noch durch Gesangsunterricht 
bei Kapellmeister Lux in Mainz und bei Frau Konzert- 
sängerin Hüffner in Alzey ausgebildet. Durch eine mili- 
tärische Übung in hiesiger Stadt war er mit mehreren 
Herren der Gemeinde bekannt geworden, die von seiner 
liebenswürdigen Persönlichkeit begeistert waren. Man 
trat deshalb, nachdem ersieh um die freigewordene Stelle 
beworben hatte, mit Wertheim in Verbindung. Es lag 
dem Vorstande daran, Wertheim als Kantor und Religions- 
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lehrer zu erhalten, und er war deshalb bereit, die gehaltli- 
chen Ansprüche Wertheims zu erfüllen und ihm eine län- 
gere Vertragsdauer zu gewähren. Trotzdem Alzey sofort 
mit einer Gehaltserhöhung an Wertheim hcrantrat, zog er 
doch vor, Alzey, in dem er sich nach jeder Seite wohl 
fühlte und wo er auf das musikalische Leben einen nicht 
zu unterschätzenden Einfluss ausübte, zu verlassen und 
seine Tätigkeit einer grösseren Gemeinde zu widmen. Er 
trat 1 876 seine Stelle an. Man merkte bald, dass Wert- 
beims Eintritt einen Markstein im religiösen Leben der 
hiesigen jüdischen Gemeinde bedeute. Man war von der 
prächtigen Tenor-Baritonstimme Wertheims entzückt, 
und das Gotteshaus war nicht nur an den hohen Festtagen 
stark besucht, sondern auch an den gewöhnlichen Sabba- 
ten. Aber für Wertheim war die Synagoge nicht ein Kon- 
zertsaal, um den Anwesenden seine Kunst zu zeigen; er 
war ein u Bal Tefillo“, ein Vorbeter; man merkte seinem 
Vortrage an, dass er das zum Ausdrucke brachte, was sein 
Inneres tief bewegte. Das geschah aber nicht nur, wenn 
viele Besucher des Gottesdienstes seinem Vortrage lausch- 
ten, es war auch der Fall, wenn er manchmal den zwei- 
ten Kantor beim Wochengottesdienste zu vertreten hatte. 
In allen Fällen bekannte er sich zu dem alten Satze: „Da 
lifne ini atoh omed”; „Wisse, vor wem du stehst“. Wer 
Wertbeim gehört hat, wird nie vergessen, in welcher 
Weise er das Kadischgebet für die Trauernden ge- 
sprochen! Da herrschte, trotzdem das Gebet am Schlüsse 
des Gottesdienstes gesprochen wird, eine heilige Buhe; 
auf allen Gesichtern konnte man den Ernst lesen, der 
durch die Erinnerung an Verstorbene hervorgerufen 
wurde. Wertheim war tief bewegt, und wie ein elektri- 
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scher Funke übertrug sich seine Andacht auf die Zuhörer. 
Aber auch in der Schule war Wertheiin ein Meister. Es 
war ein Vergnügen, ihn unterrichten oder prüfen zu 
hören. Wird sich bei solchen Leistungen und so viel Vor- 
zügen ein Vorstand finden, der sich nicht bemühte, eine 
solche schätzbare Kraft für lange Zeit an seinen Wirkungs- 
kreis zu fesseln? In gerechter Würdigung dieser Vorzüge 
hatte der Vorstand Wertheini, der, weil er sich hier sehr 
wohl fühlte und deshalb eine Berufung als erster Kantor 
nach einer süddeutschen Hauptstadt abgelehnt hatte, 
(1879), bei einer längeren Vertragsdauer eine namhafte 
Aufbesserung bewilligt, allerdings mit der Bestimmung, 
dass er mindestens fünf Jahre hier verbleiben müsse, wo- 
mit W. sich einverstanden erklärte. Während seiner hie- 
sigen Wirksamkeit hatte er noch Gesangsunterricht bei 
Hofkapellmeister Langer in Mannheim. Wertheim nahm 
selbstverständlich sehr lebhaften Anteil an dem musika- 
lischen Leben der Stadt. Er war ein sehr geschätztes Mit- 
glied der Wormser (< Musikgesellschaft und Liedertafel”, 
und mancher wird sich noch erinnern, mit welch künst- 
lerischer Vollendung er in einem Konzerte den „Frithjof" 
in Max Bruchs gleichnamigem Oratorium sang. 

Wie die Wormser Gemeinde einst auf den tüchtigen 
Alzeyer Kantor aufmerksam wurde, so auch die Mainzer 
Gemeinde auf den Wormser Kantor. Im Jahre 1882 
wandte sich diese bei Freiwerden der ersten Kantorstelle 
an Wertheim und an den Vorstand. Es waren so glänzende 
Bedingungen, unter denen man Wertheim die Stelle über- 
tragen wollte, dass er schüchtern an den Vorstand heran- 
trat und um Lösung seines Vertragsverhältnisses bat. So 
schwer es auch dem Vorstande fiel, wollte er doch nicht 
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ein Hindernis sein für die bessere Gestaltung der Zukunft 
Wertheims. Nach einem Probevortrag wurde Wertheim 
sofort gewählt. Er übernahm 1882 die dortige Stelle. 
Auch hier erwarb er sich bald die Sympathien der ganzen 
Gemeinde, auch der orthodoxen. Doch nicht lange konnte 
er sich der neuen Stelle erfreuen. Nach mehreren Jahren 
trat eine hartnäckige Augenkrankheit ein. Der Besuch 
mehrerer Kliniken brachte keine Besserung, bis man zur 
Überzeugung kam, dass die Augenkrankheit eine Folge 
eines Nierenleidens sei. Es war die Brightsche Krankheit 
in der gefährlichsten Art, der er auch 1887 im Alter von 
nur 37 Jahren erlag, überall, wo er gewirkt, innige Teil- 
nahme erweckend. Ein braver und tüchtiger Mensch war 
seiner Familie und seinem Berufe so früh entzogen worden. 



Bernhard Stern 
( 1 883 — 1899). 

Nach der Übersiedlung Wertheims nach Mainz(i 882) 
wurde die Kantorstelle nur kurze Zeit vom Kantor Wil- 
helmSparger verwaltet, der eine prächtigeStimme hatte. 
Bei dem Besuche eines Lehrers aus Dortmund in hiesiger 
Stadt war dieser nicht wenig erstaunt, den vorher in Dort- 
mund unter einem andern Namen fungierenden Sparger 
hier zu sehen. Jetzt wurde auch sein Vorleben bekannt und 
er wurde sofort entlassen. Unter den wenigen Bewerbern 
um die neu ausgeschriebene Stelle befand sich auch Bern- 
hard Stern aus Heppenheim a. d. B. Nach seinem Aus- 
tritt aus dem Seminar in Bensheim am tierte er kurze Zeit in 
Rimbach i. O. , um dann eine Lehrerstelle a m Dr. Joelschen 
Institute in Pfungstatt anzunehmen. Er hatte dort weder 
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in Religion unterrichtet, noch hatte er kantorale Funk- 
tionen ausgeübt. Das vorher sehr gut besuchte Institut 
schien durch den Tod seines Direktors und durch den 
Umstand, dass die Zöglinge durch den Besuch der Anstalt 
nicht die „Einjährige Berechtigung” erhielten, sich nicht 
auf der Höbe halten zu können. Der Klugheit Sterns ent- 
ging diese Wahrnehmung nicht, und er schaute sich früh 
genug nach einer andern Stelle um. Er sah wohl ein, wie 
gewagt es sei, sich um ein Amt in einer grossen Gemeinde 
zu bewerben, in dem er noch nie tätig gewesen. Doch die 
Tatsache, dass er mit einer sehr schönen Tenorstimme 
. beglückt war, viel schöne und gute Musik durch öfteren 
Besuch des Opernhauses in dem nahen Darmstadt gehört 
hatte, liess ihn hoffen, die neue und sch were Aufgabe durch 
Fleiss und Energie zu bewältigen und sich auch in das 
neue Amt eines Religionslehrers durch seine seminari- 
stische Vorbildung rasch einzuarbeiten. Das war auch die 
Ansicht des Vorstandes und des Rabbiners Dr. Stein, 
weshalb Stern die Stelle 1 8 83 übertragen wurde unter 
der ausdrücklichen Bedingung, dass er bei Kantor Wert- 
heim in Mainz, seinem Vorgänger, die Wormser Sing- 
weisen einstudieren müsse. Bei seiner Anhänglichkeit an 
Worms unterzog sich Wertheim gerne dieser Aufgabe und 
zwar mit gutem Erfolge. Es dauerte nicht lange, und man 
merkte kaum, dass hier ein Anfänger am Vorbeterpulte 
stehe. Auch der Religionsunterricht bereitete ihm bei sei- 
ner gründlichen Seminarbildung und seiner jahrelangen 
pädagogischen Tätigkeit am Joelschen Institute keine 
Schwierigkeiten. So war nun der Boden geschaffen, auf 
dem sich ein ruhiges Leben zwischen Vorstand und Kan- 
tor entwickeln konnte. Es war ersterem eine Freude, 
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einen Rantor gefunden zu haben, der allen Anforderun- 
gen entsprach und mit Gewissenhaftigkeit seine Pflichten 
erfüllte. Um dieseKraft für längere Xeit zu besitzen, wurde 
das Gehalt mehrmals erhöht und eine immer längere 
Vertragsdauer festgesetzt, dem jedenfalls bald das De- 
finitivum folgen sollte. Im Jahre 1 889 starb der Rechner 
Trautmann und wurde Stern das Rechneramt übertragen, 
eine ihm, dem Mathematiker, liebe Beschäftigung. Da er 
am Joelschen Institute auch die Handelswissenschaften 
zu lehren hatte, gab er in diesen Fächern vielen Privat- 
unterricht, ebenso unterrichtete er an der kaufmännischen 
Fortbildungschule. Im Jahre 1899 erkrankte er in Bad 
Nauheim, nach seiner Rückkehr nahm die Krankheit ei- 
nen so heftigen Charakter an, dass er derselben leider 
im noch jugendlichen Alter von 45 Jahren am 9. August 
1 899 erlag. An seinem Grabe sprachen Rabbiner Dr.Stein 
und im Namen des Synagogenchorvereins Lehrer Roth- 
schild. 
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III. Zweite Kantoren. 



Heinrich Heidenheim 
( 1 8 1 8 — i85g). 

Ein Lebensbild Heidenheims aus den vorhandenen 
Akten herauszuentwickeln, ist ausserordentlich schwer, 
denn die Protokollbücher des Vorstandes beginnen erst 
mit dem Jahre i 84 i, das Unterzeichnen derselben mit 
dem Jahre 1847. Ein geordnetes Archiv war damals nicht 
vorhanden, die Akten lagen auf dem Speicher. Dort sind 
wenigstens die Reste des Archivs von dem verstorbenen 
V orstandsmitgliede JuliusGoldschmidt gefunden wor- 
den. Manches mag dort entwendet worden, vieles zu- 
grunde gegangen sein. Als ich im Jahre 1890 die Anlage 
und Ordnung des Archivs übernahm, wurden mir eine 
Anzahl Bündel von Akten übergeben, die vorher kaum 
einen Platz zur Aufbewahrung gefunden hatten und des- 
halb zerstreut umherlagen. Es konnte nicht fehlen, dass da- 
durch Schriftstücke verloren gegangen und die Akten des- 
halb Anspruch auf Vollständigkeit nicht machen können. 

Von Nachkommen Heidenheims hörte ich, dass A b e r 1 e 
Durlach sein Vorgänger gewesen. Als dessen Schwie- 
gersohnübernahm Heidenheim seine Stelle. Die Amts- 
tätigkeit Durlachs fällt also in die Zeit, inderlsak (Eisik) 
Adler Rabbiner in Worms war, ungefähr von 1808 
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bis 1822. Die Anstellung Heidenheims hat also statlge- 
funden zur Zeit, als Adler noch lebte und Bamberger bald 
darauf sein Amt übernahm. Das Schächteramt scheint erst 
später hinzugekommen zu sein. 

Aus einem Aktenstücke entnehmen wir die Tatsache, 
dass hier bisher kein erster Kantor fungiert hatte und dass 
Grün der erste musikalisch gebildete Kantor gewe- 
sen. Worms hatte jedenfalls, nach den Grabinschriften 
zu scbliessen, hervorragende Kantoren, die nebenbei be- 
deutende Talmudisten gewesen. Sie leisteten Grosses für 
ihre Zeit. Die Neuzeit verlangte anderes. 

Es spricht von der gewissenhaften Dienstführung Hei- 
denheims, dass bei den Akten während seiner langen 
Dienstzeit nur wenige Schriftstücke von ihqa und über ihn 
sich linden, ebenso auch in den Protokollen. Die wenigen 
Schriftstücke enthalten nur die Bitte um Aufbesserung 
seines geringen Gehaltes, da er sechs Kinder zu ernähren 
habe, denen er bestrebt war, eine gute Schulbildung an- 
gedeihen zu lassen. Seine Bitte wurde ihm immer gewährt, 
weil der % T orstand seine Gewissenhaftigkeit anerkannte 
und weil er der Ansicht war, „dass er nicht gut nebenher 
noch ein Geschäft betreiben könne“. 

Nur ein einziges Mal führt Bamberger Beschwerde, 
dass H eidenheim durch sei ne Scbäch tfunktionen versa umt 
hatte, den Wocbengottesdienstabzubalten. Inseiner Recht- 
fertigung führt er aus, wie selten das bei ibm vorkäme. Die 
Anklage Bambergers richtete sich abernichtgegenHeiden- 
beim, sondern gegen den damabgen ersten Kantor, der auf 
die Bitte Bambergers, das Vorbeten zu übernehmen, sich 
geweigert hatte, da es nicht seines Amtes sei. Die Anstellung 
eines ersten Kantors war ihm nicht genehm, da er sieb da- 
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durch herabgewürdigt fühlte. Er nahm es aber nichtso sehr 
ernst, da er inzwischen ein alter Mann geworden war, der 
sich sehnte, die Bürde, besonders des Sch'üchteraints, ab- 
genommen zu bekommen, und dazu fand sich ein Ausweg, 
der ihn und die Gemeinde befriedigte. Er teilte sich mit 
seinem Schwiegersohn Isaak in die Schachtfunktion, die 
ihm später ganz mit dem Amte eines zweiten Kantors über- 
tragenwurde. Leute, die Heidenheim noch gekannt, rühm- 
ten seine Anspruchslosigkeit und Gewissenhaftigkeit. 

Kai in und Isaak 

(.85 9 —i88 7 ). 

Kantor Isaak hatte, als sein Schwiegervater Heiden- 
heim wegen vorgerückten Alters das Amt eines Schächters 
nicht mehr allein ausüben konnte, einen Teil der Schächt- 
funktion übernommen und später das ganze Amt. Er hatte 
ihn auch im Kantorate öfters vertreten. Als das zuneh- 
mende Alter mit seinen Beschwerden Heidenheim auch 
das nicht mehr ermöglichte, schrieb der Vorstand die 
zweite Kantorstelle zur Bewerbung aus und zwar nicht 
in einer Zeitung, sondern durch Anschlag an die Syna- 
gogentüre, damit andeutend, dass er der Form genügen 
müsse, aber doch keinen andern Kandidaten wünsche als 
Isaak. Dieser bewarb sich denn auch 1 8 5g, indem er 
hervorhob, dass er als Badner im Rabbinatsbezirke Bruch- 
sal längere Zeit gewirkt hatte und von tüchtigen Lehrern 
in Gesang und Musik unterrichtet worden sei. Über 
diese Wirksamkeit berief er sich auf Stadtrabbiner Prä- 
ger in Mannheim, der, früher in Bruchsal amtierend, 
sein Vorgesetzter gewesen sei. Zuletzt wirkte er fünfzehn 
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Jahre in N iederflörsheim a Is Lehrer, Kantor und Schächter. 
Da man seine Leistungen und seine Gewissenhaftigkeit 
in allen seinen Funktionen kennen zu lernen schon hin- 
länglich Gelegenheit gehabt hatte, wählte der Vorstand 
Isaak einstimmig zum zweiten Kantor und Schächter. 
Nachdem er die beiden Ämter provisorisch verwaltet 
hatte, berichtet der Vorstand in seinem Schreiben an 
Gr. Kreisamt unter anderem: „Wir haben hinlänglich 
Gelegenheit gefunden, uns von der Tüchtigkeit und den 
Fähigkeiten Isaaks als II. Kantor zu überzeugen und 
wünschen im Interesse der Gemeinde, denselben auf 
immer erhalten zu wissen, weshalb wir die Genehmigung 
zu dessen definitiv. Anstellung als II. Kantor beantragen”, 
die vom Gr. Kreisamte auch ausgesprochen wurde. Wäh- 
rend der mehr als dreissigjährigen Wirksamkeit hat Isaak 
in der gewissenhaftesten Weise seines Amtes gewaltet. 
Wer noch Gelegenheit hatte, ihn dabei zu beobachten, 
musste staunen, wie pünktlich er auf seinem Posten ge- 
standen, ein Zuspätkommen gabs für ihn Dicht. Da er 
noch in den „ alten ” V erhäl tnissen der Gemeinde alt gewor- 
den ist, kannte er genaudie Wormser Minhagim (Bräuche), 
er kannte die alten Sangweisen, denen man an den ho- 
hen Festtagen mit Andacht und festlicher Befriedigung 
lauschte. Nicht vergessen wollen wir, wie er es auch ver- 
standen hat, bei öftern und langem Vakanzen des ersten 
Kantorats den Gottesdienst mit Orgel in würdigerWeise 
zu halten. Dieselbe Gewissenhaftigkeit zeigte er auch in 
seinem Amte als Schächter. Es war selbstverständlich, 
dass der Vorstand die fünfundzwanzigjährige Wiederkehr 
seines Dienstantritts nicht spurlos vorübergehen lassen 
wollte. 

66 



Digitized by Google 




Am 9. September 1882 erschien der Vorstand in 
corpore in seiner Wohnung, um ihm die herzlichsten 
Glückwünsche der Gemeinde darzubringen, gleichzei- 
tig als Anerkennung für gewissenhaftes Wirken eine 
goldene Uhr nebst goldener Kette überreichend. Der 
Tag war wirklich ein Ehrentag für Isaak, indem auch die 
Gemeindemitglieder miteinander wetteiferten, um dem 
langjährigen treuen Beamten Zeichen der Liebe und An- 
erkennung darzubringen. Als für Isaak das Alter mit sei- 
nen Beschwerden herankam, übergab er mit Genehmi- 
gung des Vorstandes seine Funktionen seinem Schwieger- 
söhne Julius Rosenthal, der die Ämter heute noch 
verwaltet. Leider konnte sich Isaak nicht lange der 
wohlverdienten Ruhe erfreuen. Er starb am 20. Februar 
1891. Der Vorstand ehrte den gewissenhaften Beamten 
mit folgendem Nachrufe : 

Wir erfüllen hiermit die schmerzliche Pflicht, den 
Mitgliedern der isr. Religionsgemeinde Kenntnis zu geben 
von dem heute erfolgten Ableben des Herrn 
Raimund Isaak, 

Cantor. 

Wir verlieren in ihm einen äusserst gewissenhaften 
Beamten, der sich während seiner 34 jährigen hiesigen 
Wirksamkeit unsere volle Zufriedenheit erworben hat 
und dem wir stets ein treues Gedenken bewahren werden. 

Worms, 20. Februar 1891. 

Der Vorstand der isr. Religionsgemeinde. 



5 ’ 



67 



Digitized by Google 




IV. Lehrer. 



Lazarus Lehmann 
(1869—1872). 

Rabbiner Dr. Stein hatte gleich bei Übernahme seines 
Amtes die Wahrnehmung gemacht, dass es besonders um 
den hebräischen Unterricht, der in Hessen als nicht obli- 
gatorischerünterrichtsgegenstand erklärt wurde, schlecht 
bestellt sei, und dass hier eine Änderung eintreten müsse. 
Den Kindern aller Schulanstalten sollte Gelegenheit ge- 
boten werden, an einem solchen Unterricht teilzunehmen, 
der bisher nur auf privatem Wege zu erhalten war. Der 
Vorstand würdigte die Gründe Dr. Steins und berief als 
ersten Lehrer Lehmann aus Wenkheim (Baden), der das 
Seminar in Karlsruhe besucht hatte und als Unterlehrer 
an der jüdischen Volksschule in Merchingen wirkte. Es 
war ein eigentümliches Zusammentreffen, dass Lehmann 
Wohnung und Verpflegung bei einer hiesigen Kohlen- 
händlersfamilie fand, wo ihm Gelegenheit geboten wurde, 
das Kohlengeschäft kennen zu lernen. Er fand an diesem 
mehr Gefallen als am Unterrichte und legte deshalb 1872 
sein Amt nieder, um in Mannheim eine Kohlenhaudlung 
zu begründen, die sich mit der Zeit zu einem bedeuten- 
den Geschäfte auswuchs. Sein Nachfolger wurde 1872 
der Schreiber dieser Zeilen. 
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V. Sekretäre und Rechner. 



S. A. Längsdorff 

( 1 8 3 1 — 1 833 ). 

Da die Akten bezüglich des Rechner- und Schrift- 
fübreramts mit dem Jahre 1 83 i beginnen, kann man 
mit Bestimmmtheit annehmen, dass früher beide Ämter 
wie auch in anderen Gemeinden ehrenamtlich verwal- 
tet worden sind. Die Gemeinde besitzt in ihrem Archive 
die in hebräischer Sprache geführten Rechnungen von 
167g an. Die Verhandlungen scheinen von dem je- 
weiligen Rabbiner auch in hebräischer Sprache geführt 
worden zu sein und finden sich in dem sogenannten 
„grünen Buche“, das bis zum Jahre 1 5 63 zurückreicht und 
von dem Professor Kaufmann in seinem „R. Jair Chajim 
Bacharach“ sagt: „Das bisher völlig unbeachtet ge- 
bliebene „grüne Buch“ habe ich ratsuchend über- 
all erfolgreich aufgeschlagen, wo alle übrigen 
Quellen versagten.“ 

Es war aber vorauszusehen, dass mit dem Wachsen 
der Gemeinde — 1 83 1 waren hier 1 1 o Familien, darun- 
ter 70 steuerkräftig — die einzelnen Vorsteher, die be- 
ruflich stark in Anspruch genommen waren, der Arbeit 
nicht mehr in dem Masse vorstehen konnten, wie es das 
Kreisamt als Vorgesetzte Dienstbehörde forderte. Ausser- 
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dem begnügte sich der Vorstand nicht mit der Erledigung 
der laufenden Geschähe; man verspürte das Herannahen 
einer neuen Zeit. Politische Umwälzungen standen bevor, 
auch im religiösen Leben regte es sich allenthalben. Da 
galt es, die Hauptarbeit des Vorstandes auf die Sitzun- 
gen zu vereinigen und das dort Beschlossene besonderen 
Beamten zur Bearbeitung und Ausführung zu über- 
tragen. So ernannte das Gr. Kreisamt auf Vorschlag 
des Vorstandes den Handelslehrer Längsdorff i83i 
zum Sekretär der Gemeinde. Derselbe waltete seines 
Amtes bis »838 und hatte die Verpflichtung, „alle bei 
der Gemeinde vorkommenden Skripturen pünktlich zu 
besorgen, auch bei jeder Sitzung am Sonntag, welche 
ihm durch den Gemeindediener angesagt wird, zugegen 
zu sein.“ 

Gleichzeitig wurde als Rechner angestellt der Di- 
striktssteuer-Einnehmer Mann. Er hatte die Ver- 
pflichtung, „die Einnahmen der Gemeinde nach der Rolle 
pünktlich und zwar auf demselben Wege beizutreiben, 
wie solches bei der direkten Steuer der Fall ist und jedes- 
mal den 28 . des Monats seine Resteinnahmen zur Bestrei- 
tung der kleinen Ausgaben gegen Schein zur Verfügung 
des Vorstandes zu stellen und dann jede 3 bis 4 Monathen 
mit dem Empfänger derselben diese interims-Scheine ge- 
gen ordentliche einzutauschen und am Ende jedes Jahres 
Rechnung zu stellen in der Form, um solche hoher Re- 
gierung einsenden zu können". Doch schon im Jahre 
1 833 teilt Distrikts-Einnehmer Mann mit, dass er infolge 
„vielfältiger Dienstbeschäftigung" dem Amte nicht mehr 
vorsteben könne und um Entlassung bitte. Der Vorstand 
bringt deshalb den zweiten Bürgermeistereischreiber Si- 
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mon Dessauer in Vorschlag, gleichzeitig mitdieser Stelle 
das Amt eines Sekretärs verbindend. 



Simon Dessauer 

(i833 — 1837). 

Die Übergabe der Rechnung von Mann an Dessauer 
erfolgte mit einem Fehlbetrag von mehreren hundert 
Gulden. Mann wurde inzwischen nach Bingen versetzt, 
ohne die Schuld zu begleichen. Briefe über Briefe folgten, 
um eine Stundung herbeizuführen. Nach einigen Ab- 
schlagszahlungen und nachdem die Hilfe des Gerichts 
angerufen werden musste, wurde endlich die Angelegen- 
heit erledigt. Aber auch Dessauer scheint seinen Ver- 
pflichtungen nicht gewissenhaft nacbgekommen zu sein, 
denn es befindet sich bei den Akten ein lebhafter Brief- 
wechsel des Vorstandes und Kreisamts einerseits und 
Dessauers anderseits, aus dem hervorgeht, dass Dessauer 
seines Amtes entsetzt wurde, und dass bei Abschluss der 
Rechnung ebenfalls ein Fehlbetrag von 489 fl. 1 5 '/« Kreu- 
zer sieb ergeben batte, der nach vielen Aufforderungen 
an Dessauer von diesem beglichen wurde. Der Abschluss 
der Rechnung für 1837 ergab 

eine Einnahme von 4^87 fl. 37 ! /t Kr. 

„ Ausgabe „ 3649 8 - 3 5*/4 Kr. 

Abraham Hirsch 

( 1 8 3 8 — 1843). 

Das Gr. Kreisamt erna nn te den Ortsbürger und Rechen- 
lehrer Abraham Hirsch zum Sekretär und Rechner, und er 
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hatte als letzterer zur Sicherheit für die Gemeinde eine 
Kaution von 333 fl. in dreifache Sicherheit gebenden 
Hypotheken zu stellen. Die ersten dienstlichen Schritte 
Ilirsch’s waren, den Fehlbetrag von 489 fl. 1 5 */ 4 Kr. von 
Dessauer zu erlangen. Das war aber eine schwere Arbeit, 
denn Dessauer verweigerte unter allen möglichen Aus- 
flüchten die Zahlung, bis schliesslich durch Hilfe des Ge- 
richts dieselbe erfolgte. Im Jahre 1 84 3 berichtete der 
Vorstand an Gr. Kreisamt, dass Hirsch wegen seines vor- 
gerückten Alters und seiner Kurzsichtigkeit halber das 
Amt eines Sekretärs nicht mehr verwalten könne. Er bitte 
deshalb, ibn von diesem Amte zu entbinden und dem 
K reisa ni tsgehilf en Nathan Frank dieseStelle zu über- 
tragen. Derselbe übernahm auch später noch das Rechner- 
amt, welch beide Ämter er 1 85 5 niederlegte. Er verzog 
später nach Mainz, wo er eine Holzhandlung gründete. 

Leonhard Trautmann 

( 1 855 — i88 9 > 

Mit der Ernennung Trautmanns zum Rechner und 

eine gewisse Stetigkeit eingetreten. Trautmann, der das 
Seminar in Friedberg besucht hatte, liess sich nach statt- 
gefundener Prüfung in Worms als Privatlehrer nieder. 
Für die beiden ausgeschriebenen Stellen hatten sich meh- 
rere Bewerber gefunden, ln einer mit vielen Unterschrif- 
ten versehenen Eingabe an den Vorstand wurde dieser 
gebeten, Trautmann als dem geeignetsten Kandidaten die 
Stellen zu übertragen, was auch im Jahre 1 8 5 5 der Vor- 
stand beschloss. T. war in diesen Ämtern kein Neuling, 
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weil er seinen Vorgänger Hirsch, der sein Schwiegervater 
gewesen, in seinen alten Tagen reichlich unterstützt hatte. 
Die Wahl war nach den unliebsamen Wahrnehmungen 
mancher Vorgänger eine glückliche. Jetzt trat Buhe ein, 
der Vorstand konnte sich auf seinen Rechner verlassen. 
Der Rechnungsabschluss vollzog sich alljährlich in den 
gesetzlichen Bahnen, und der sich ergebende Kassenvorrat 
war immer vorhanden. Und wie T. in seinem Rechnungs- 
wesen den gewissenhaften, treuen, pflichterfüllten Be- 
amten darstellte, so tat er auch seine Schuldigkeit als 
Sekretär. Diesen Leistungen entsprechend hat auch der 
Vorstand von Zeit zu Zeit sein Einkommen besser gestal- 
tet. Natürlich konnten diese beiden Ämter die freie Zeit 
Trautmanns nicht ausfüllen. So hat er sich besonders als 
Handelslehrer ausgebildet, und bald strömten von hier 
und Umgegend zahlreiche Jünglinge zu ihm, um seinen 
Unterricht zu geniessen. Gleichzeitig unterrichtete er bis 
an seinen Tod an der Brauer- Akademie des Dr. Schneider, 
der ihm in allen Lebensfällen ein treuer Freund gewesen 
ist. In der Bürgerschaft sehr beliebt, wurde er zum Präsi- 
denten des damals sehr blühenden Vereins „Burg“ er- 
nannt, dem er bis zu seinem Lebensende mit grösster 
Liebe Vorstand. Im Jahre 1888 erhöhte der Vorstand 
ohne Hinzutun Trautmanns dessen Gehalt, welche Er- 
höhung, aus eigener Initiative des Vorstandes bervor- 
gegangen, ihm besondere Freude bereitete. Leider war 
diese nur von kurzer Dauer, da er 1 889 starb. Man meint, 
er hätte seinen Tod vorgeahnt, denn 1887 erkundigte er 
sich bei Amtsgenossen, wie deren Pension und Hinter- 
bliebenenversorgung geregelt sei. Und als ihm die trau- 
rige Antwort geworden, dass auch dort leider die Frage 
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noch der Erledigung harre, schrieb er an den Vorstand 
einen Brief, der sofort nach seinem Ableben diesem 
übergeben werden solle. In diesem weist er aufseine lang- 
jährigen, der Gemeinde treugeleisteten Dienste hin und 
empfiehlt seine fast achtzigjährige Frau dem Wohlwollen 
des Vorstandes. Ein zweites Schreiben 1888 gibt genau 
die Summe an, die der Vorstand seiner Frau als Pension 
bewilligen möchte. Der Vorstand hat dem Wunsche des 
Verstorbenen, wie auch in früheren Fällen, voll und ganz 
entsprochen. Es war erst der Neuzeit Vorbehalten, die 
Pensions-und Hinterbliebenen- Versorgung in einerWeise 
zu regeln, dass die Beamten der Gemeinde mit Ruhe der 
Zukunft entgegensehen können. 

Das letzte Schreiben Trautmanns an den Vorstand 
schloss mit den Worten : „Und nun bitte ich Sie, meine 
lieben Herren Vorsteher, mir dasjenige Andenken zu be- 
wahren, welches man einem der treuesten Diener be- 
wahrt, welcher so viele Jahre nicht haarbreit vom rech- 
ten Wege abgewichen ist.” Das Selbstbekenntnis Traut- 
manns wurde von dem Vorstande und der ganzen Ge- 
meinde als durchaus der Wahrheit entsprechend aner- 
kannt, und wenn sein Name genannt wird, so wird er 
nur in Ehren genannt. 




VI. Synagogendiener. 

Moses Wolf 

(18 . . — 1841?) 

Als erster Synagogendiener, über den die noch vor- 
liegenden Akten berichten, kann Moses Wolf aus Wat- 
tenheira, kurz genannt „Wolf Watterem", aufgeführt 
werden. Wann er seine Stelle angetreten, ist nicht ersicht- 
lich. Er muss schon lange amtiert haben, da ihm 1821 
ein Hilfsdiener beigegeben wurde. M. Wolf empfand 
diese Unterstützung sehr unangenehm, denn es wurde 
noch von alten Wormsern erzählt, dass sein Gehilfe Weis 
ihm bei einem Familienfeste Kuchen geschickt habe, den 
er mit den Worten zurückwies: „Dein Vater soll sei’ Ku- 
chen behalte und mir mei' Brot lasse”. Im Jahre 1 83 i 
enthält das Protokoll folgendes: Dem Synagogendiener 
Moses Wolf dahier wird ein jährliches Gehalt von 8 5 Gul- 
den bewilligt. Die Funktionen desselben sind: Alle Ver- 
richtungen im Innern der Synagoge mit Ausnahme des 
Lichteransteckens und Auslöschens, das Almosenamt mit 
Pünktlichkeit zu versehen und auch zu sonstigen Ver- 
richtungen und Besorgungen zur Verfügung des jeweili- 
gen Präsidenten zu sein. 

Moses Wolf scheint ein talmudisch gebildeter und sehr 
geachteter Mann gewesen zu sein. So erzählte mir ein 
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fünfundachtzigjähriges Mitglied der Gemeinde, dass er 
sich als Kind seiner noch gut erinnere und auch folgender 
Episode. Familie Eberstadt lebte noch religiös, aber doch 
schon etwas freier, so dass die männlichen Glieder beim 
Essen das Haupt unbedeckt hatten. Als nun eines Tages 
Moses Wolf während des Mittagessens einlrat, konnte er 
vom Hofe aus sehen, wie alle sich schnell das Haupt be- 
deckten. Beim Eintritte sagte er: „Was muss ich für ein 
geringer Mann sein, dass man schnell das Haupt bedeckt, 
während man vor ordentlichen Menschen das Haupt ent- 
blösst.* 1 

Wann Moses Wolf gestorben, ist aus den Akten nicht 
zu ersehen. 



Hermann Weis 
(1821 — 1849). 

Im Jahre 1821 wurde dem Synagogendiener Moses 
Wolf als Gehilfe Hermann Weis aus Carlsberg gegen ein 
jährliches Gehalt von 3 5 Gulden beigegeben. Seine Funk- 
tionen waren : Alle Verrichtungen im Innern der Synagoge 
gemeinschaftlich mit Moses Wolf zu versehen, die Lichter - 
in der Männer- und F ra uensynagoge anzustecken und aus- 
zulöschen, ebenso das Ner tomid (ewiges Licht), alle nötigen 
Gänge zu besorgen und j ederzeit zur Disposition desjeweili- 
gen Präsidenten zu sein .Gleichzeitig war Bernhard Nickels- 
burg, sein späterer Nachfolger im Amte, Schuldiener mit 
einem Gehalte von 2 5 Gulden. Nach dem Tode Moses 
Wolfs übernahm Hermann Weis dessen Stelle. Seine Ein- 
gaben vom Jahre 1 84 1 an gewähren uns einen tiefen Blick 
in traurige Verhältnisse. Weis, der immer um Aufbes- 
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serung seines geringen Gehalts nachgesucht, da er durch 
die Stelle sein Geschäft vernachlässigen muss, wird mit 
seinem Gesuche abgewiesen. Im Jahre 1849 sollte sein 
Gehalt sogar auf 55 Gulden herabgesetzt werden. Weis 
legt sein Amt nieder, bemerkte aber zugleich, dass er sein 
ganzes Gehalt von 1848 mit 80 Gulden fordere. Hätte 
man ihm mitgeteilt, dass er im Bezüge seines Gehaltes 
gekürzt werden solle, so hätte er schon früher sein Amt 
niedergelegt. Er drohte aber nicht nur, sondern er machte 
Ernst, wie aus einem Schreiben des Rabbiners Bamberger 
hervorgeht, der den Vorstand bittet, sofort für Ersatz zu 
sorgen. Weis wendet sich zur Erlangung seines Gehalts 
an die Regierungs-Kommission in Mainz. Der Vorstand, 
zum Bericht aufgefordert, erklärt, dass Weis eine durch- 
aus berechtigte Forderung habe. Aber dieSteuern gehen 
nicht ein, noch 700 Gulden seien von der Steuer pro 1 84 8 
rückständig, und diese können nicht eingetrieben werden , 
wenn die Regierung nicht dafür Sorge trage, dass der schon 
so oft besprochene Pfandbefehl für exekutorisch er- 
klärt werde. Der Vorstand bemerkt, dass er weiss, dass 
leider unter diesen Verhältnissen die Gemeindebeamten 
am meisten zu leiden haben. Sehr oft müssten sogar die 
Vorsteher persönlich die Gemeindemitglieder um Ent- 
richtung ihrer Steuer bitten. Darauf erklärt endlich die 
v Regierungs-Kommission die Steuer für exekutorisch. 

Weis wurde befriedigt, ohne das Amt wieder zu über- 
nehmen. 

t 
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Bernhard Nickelsburg 
(1849 — 1878). 
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Im Jahre i84g wurde Bernhard Nickelsburg zum 
Synagogendiener ernannt, uachdem er viele Jahre vorher 
schon als Hilfssynagogendiener tätig gewesen. Was ihn 
aber gleich anfangs schmerzte, war der Umstand, dass er 
die Arbeit, die früher von zweien verrichtet, allein zu er- 
ledigen hatte, dafür aber nicht auch deren Gehalt erhielt, 
sondern nur hundert Gulden. Das reichte allerdings nicht 
für eine Famlilie mit vielen Kindern. Wir finden daher 
in den Akten gar zu oft die Eingabe Nickelsburgs um Auf- 
besserung, die manchmal abgelehnt, doch auch sehr oft 
in kleinen Dosen gewährt wurde. Günstiger gestalteten 
sich die Verhältnisse. Nickelsburgs mit dem Jahre 
1 868 , dem Zeitpunkte, an welchem das Lutherdenkmal 
eingeweiht wurde. Aus der ganzen Welt kamen Reisende 
nach Worms, um das hervorragend schöne Denkmal zu 
sehen, und bei dieser Gelegenheit wurden auch die übri- 
gen Sehenswürdigkeiten der Stadt, darunter auch die 
Synagoge, besichtigt. Die Synagogendienerstelle, bis jetzt 
so schlecht dotiert, war plötzlich in eine, wenn auch nicht 
fette, so doch gute Pfründe verwandelt worden, die vie- 
len begehrenswert erschien. So dürfen wir uns nicht wun- 
dern, dass sich Bewerber um die gar nicht vakante Syna- 
gogendienerstelle fanden, die sie ohne Gehalt, manche 
sogar noch mit Aufzahlung eines grösseren Betrages in die 
Gemeindekasse übernehmen wollten. Natürlich ging der 
Vorstand darauf nicht ein. Was gewisse Kreise auf gera- 
dem Wege nicht erreichen konnten, suchten sie auf Um- 
wegen in Form von Denunziationen zu erreichen. Ankla- 
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gen auf verschiedensten Gebieten wurden erhoben, aber 
nach gründlichster Untersuchung blieb nichts Belastendes 
für Nickelsburg übrig. Ruhig vollzog sich nun sein Le- 
bensabend im Amte, und mir ist seine würdige Greisen- 
gestalt noch in Erinnerung, wenn er besonders am Ver- 
söhnungstage im Fracke, Barett und seidenen Talis seines 
Amtes waltete. Das Führeramt in der Synagoge und Ra- 
schikapelle hatte ihm seine Frau abgenommen. Ein ge- 
flügeltes Wort von ihr bei diesen Erklärungen mag hier 
mitgeteilt werden. Die meisten Besucher hatten beim 
Verlassen der Raschikapelle gewöhnlich eine kleine Gabe 
der Führerin verabreicht. Wenn nun das aus irgendeinem 
Grunde unterblieben, soll Frau Nickelsburg immer gesagt 
haben: „So, damit Sie Ihr Geld nicht umsonst aus- 
geben, zeige ich Ihnen noch die eingedrückte Mauer.“ 
Nickelsburg erlebte noch die grosse Freude, alle seine 
Ränder in günstigen Stellungen zu sehen. 



Siegmund Weis 
(1879—1913). 

Nachdem schon sein Vater die Synagogendienerstelle 
innegebabt hatte, übernahm diese Siegmund Weis 1879. 
Die Stadt war grösser, die Verhältnisse anders geworden, 
so dass das Gehalt von W. auf ganz andere Grundlage 
als früher gestellt werden musste. Sein Amt, das eines Lei- 
chenmeisters und das als Diener vieler Vereine, brauchte 
einen ganzen Mann, der seine ganze Zeit seinen Verpflich- 
tungen zur Verfügung stellen musste; dementsprechend 
musste er auch besoldet werden. Und das tat der Vor- 
stand um so lieber, als Weis jederzeit seine Pflichten ge- 
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wissenhaft erfüllte. Die Zufriedenheit seiner Vorgesetzten 
Behörde und der ganzen Gemeinde kam so recht deutlich 
anlässlich seines fünfundzwanzigjährigen Jubiläums 1 90/j 
zum Ausdrucke. Viele Gemeindemitglieder erfreuten ihn 
durch Geschenke, und auch der Vorstand spendete ein 
solches mit der Mitteilung einer Gehaltsaufbesserung. 
Viel Freude gewährte ihm, dass der Vorstand seine Auf- 
nahme in die hessische Fürsorgekasse bewerkstelligte, wo- 
durch er im Falle seiner Dienstunfähigkeit einen entspre- 
chenden Ruhegehalt zu beanspruchen hatte. Er ist nicht 
in die I^age gekommen, in Ruhestand zu treten; denn er 
arbeitete bis an sein Lebensende, das ganz plötzlich über 
ihn hereingebrochen ist. Er starb in seinem sechsund- 
sechzigsten Lebensjahre. Wie die jüdische Gemeinde um 
den gewissenhaften Beamten trauerte, so trauerten auch 
die Armen der Stadt Worms um ihn, da er im Aufträge 
der Stadt lange Zeit Bezirkspfleger gewesen ist. 

Die isr. Gemeinde hat ihm folgenden Nachruf ge- 
widmet : 

Gestern in der Frühe starb unerwartet schnell ohne 
vorheriges Kranksein Herr Siegmund Weis, Synagogen- 
diener. Während des langen Zeitraumes von fast 33 Jah- 
ren hat er in äusserster Gewissenhaftigkeit und treuester 
Pflichterfüllung seines vielverzweigten Amtes gewaltet, 
sodass ihm im Herzen unserer Gemeindemitglieder stets 
ein treues Gedenken bewahrt bleiben wird. 

Worms, den 9. April 1912. 

Der Vorstand der isr. Religionsgemeinde. 

Sein Nachfolger wurde sein Sohn Hermann Weis. 
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